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  Barrington Cove, 1984


  Rektorat der Barrington High 


  


  Das Sekretariat wurde nur vom Licht der Straßenlaternen und der mageren Funzel erhellt, die Marietta in der Hand hielt. Gespenstische Schatten tanzten an den Wänden. Billy wischte die vor Aufregung schweißfeuchten Hände an seiner Jeans trocken und versuchte erneut vergeblich, den Schlüssel, den Shannon hatte nachmachen lassen, im Schloss der Tür zum Rektorat zu drehen. 


  Verdammt! Irgendwie schien ihr ganzer Plan, die Prüfungsfragen für morgen kurz und unkompliziert abzugreifen, in die Hose zu gehen. 


  »Hast du eine Nagelfeile in deiner Tasche?«


  Marietta reagierte nicht auf seine Frage, blickte nur gedankenverloren zur Tür, durch die Jamie und Shannon Arm in Arm verschwunden waren. 


  Er stupste sie an. »Hallo! Nagelfeile?« Sie feilte doch öfter im Unterricht unter dem Pult die Nägel, bestimmt hatte sie auch jetzt eine dabei. 


  Marietta zuckte zusammen, legte die Taschenlampe auf das Sideboard und machte sich daran, in ihrer bunten Stofftasche zu wühlen. »Glaubst du, das funktioniert?«


  Billy zuckte die Schultern. »Einen Versuch ist es allemal wert. Ich denke, es wird nicht viel fehlen, dass er passt, die Kopie des Schlüssels kann ja nicht so falsch sein.« 


  Außerdem musste er sich irgendwie beschäftigen, während Jamie und Shannon nach dem Ersatzschlüssel suchten. Die nächtliche Stille im Schulgebäude, das Wissen um das Verbotene, das sie taten, die Schatten an den Wänden –  das alles verursachte ein Grummeln in seiner Magengegend. 


  Auch Marietta wirkte nervös, ihre Hand zitterte, als sie ihm die Nagelfeile reichte. 


  Der Schlüssel wurde warm in seiner Hand. Billy wischte mit dem Daumen ein paar Metallspäne weg und hobelte mit der feinen Seite der Feile die Unebenheiten glatt. 


  Warum hatte Marietta den beiden so wehmütig nachgesehen? 


  »Macht es dir was aus, dass deine beste Freundin jetzt mit Jamie zusammen ist?« Am liebsten hätte er sich auf die Zunge gebissen – was war das denn für eine bescheuerte Frage?


  Marietta kicherte fast schrill. »Wie kommst du denn darauf?«


  Billy hoffte, dass die Hitze, die in seine Wangen schoss, im Halbdunkel nicht zu sehen war. Er beugte den Kopf und ließ die schulterlangen dunklen Locken über sein Gesicht fallen, während er eingehend die Schlüsselkanten prüfte. »Nur so. Du hast so geguckt.«


  Marietta pustete ihren Pony aus dem Gesicht. »Quatsch. Im Gegenteil. Ich hoffe, die beiden werden glücklich.«


  Billy hätte beinahe den Schlüssel fallenlassen, den er gerade wieder zur Probe ins Schloss stecken wollte. Damit hätte er nun definitiv nicht gerechnet.


  Als würde sie eher mit sich selbst sprechen, fuhr sie, mit dem Blick gegen die Decke gerichtet, fort. »Jeder hat doch sein Glück verdient …« Sie brach ab und das darauffolgende Lachen klang verbittert. 


  »Was …« Mitten im Satz erstarrte Billy. War da ein Geräusch auf dem Flur gewesen? Geistesgegenwärtig legte er seine freie Linke auf Mariettas Mund und deutete mit dem Kopf gegen die Tür. Ihm wurde eiskalt.


  »Das sind doch bestimmt Shannon und Jamie«, hauchte sie fast lautlos. 


  Billy schüttelte den Kopf. Die wären doch lauter, Jamie kannte keine Vorsicht. Fieberhaft schaute er sich um, sein Blick flog über den großen, penibel aufgeräumten Schreibtisch, die Sideboards, einige Aktenschränke an den Wänden, eine große Zimmerpalme. Es gab kein vernünftiges Versteck. 


  Wieder dieses seltsame Scharren. 


  »Unter den Schreibtisch«, wisperte er. 


  Hoffentlich würden diese verfluchten Rollen nicht quietschen, wenn er den Stuhl zurückzog. In einem Bruchteil von Sekunden, der ihm wie Stunden erschien, zog er den Stuhl unter dem Schreibtisch hervor. Millimeter um Millimeter. Das leichte Kratzen auf dem Linoleum erfüllte den kompletten Raum. Billy biss die Zähne zusammen, bis sie knirschten. Endlich konnte er den Stuhl anheben und beiseitestellen.


  Falls ihnen jemand auf die Schliche kommen wollte, verhielt­­ sich derjenige jedenfalls äußerst leise. Wieder nur ein Klacken, es schien von draußen zu kommen. Gerade so, als wollte ihnen jemand auflauern. Warum gab sich derjenige nicht zu erkennen, wenn er sie erwischen wollte? Das war das Unheimlichste, was Billy je in seinem Leben widerfahren war. Es schlug die Story um Längen, als ihn auf dem Friedhof um Mitternacht plötzlich eine Katze von hinten angesprungen hatte.


  Billy quetschte sich zwischen Marietta und den Papierkorb unter den Schreibtisch. Sie war nicht groß, aber er musste seinen Kopf gewaltig einziehen. Plötzlich überkam ihn die Angst, sein lautes Herzklopfen könnte bis auf den Flur zu hören sein. 


  Was, wenn sie erwischt wurden? Würden sie alle von der Schule fliegen? Collegepläne adieu? Was war das eigentlich für eine schwachsinnige Idee gewesen, die Prüfungsfragen zu klauen?


  Die Gedanken rasten durch seinen Kopf. Schon nach kurzer Zeit schmerzte jeder Körperteil. 


  Draußen blieb es ruhig. 


  Seine Anspannung ließ nach, dafür fing sein rechtes Bein an zu kribbeln, gleich würde es einschlafen. Marietta bewegte sich auch unruhig, ihre Brust drückte gegen sein Knie. Er musste raus hier.


  Gerade als er sich daran machte, unter dem Schreibtisch hervorzukriechen, klopfte es gegen das Fenster. Billy zuckte zusammen, schlug mit dem Kopf gegen die Schreibtischplatte. Der Schlag hallte durch den Raum, während der Schmerz in seinen Schädel schoss. Marietta gab einen unterdrückten Laut von sich. Dann war es wieder still. Erst als er das Gefühl hatte zu platzen, merkte Billy, dass er die Luft angehalten hatte. 


  Verdammt, er ertrug das nicht mehr. 


  Ein Klacken gegen die Fensterscheibe jagte ihm einen Heidenschreck ein. Dann folgte ein lautes Gurren. Plötzlich wallte ein hysterisches Kichern in ihm auf. Er schlug die Hand vor den Mund. Tauben vor dem Fenster. Es waren wohl nur die Tauben, die den Lärm gemacht hatten! 


  Marietta schien es ebenfalls realisiert zu haben, denn auch sie prustete heraus, während sie unter dem Tisch hervorkroch. Sie konnten sich beide nicht mehr einkriegen vor Lachen, die Anspannung entlud sich in albernem Gekicher, das nicht enden wollte. 


  Nach einer Weile stöhnte Billy auf. »Boah, ich dachte echt, die erwischen uns.«


  Marietta winkte ab. »Ach was, dann wären wir halt davongelaufen. Einfach weg. Weit, weit weg.« Ein sehnsüchtiger Ausdruck trat auf ihr Gesicht, das von den Schatten weichgezeichnet wurde. Sie bückte sich, um einen imaginären Faden von ihrer schwarzen Cordhose zu zupfen, die sie wahrscheinlich, wie alle Mädels zurzeit, selbst noch mal ein Stück enger genäht hatte; sie klebte an ihr wie eine zweite Haut. 


  Bevor Billy antworten konnte, fing sie an leise zu singen. 


  »Ooh, she’s a little runaway,


  Daddy’s girl learned fast,


  All those things he couldn’t say,


  Ooh, she’s a little runaway …”


  Das Lied von Bon Jovi, das Anfang des Jahres die Charts gestürmt hatte. Es würde Billy zukünftig immer an diesen Moment erinnern, verbunden mit dem Bild, wie Marietta mit angehobenen Armen durch den Raum tanzte und sang.


  Sie stoppte und wischte sich eine Träne unter dem Auge weg. Kam das jetzt noch vom unkontrollierten Lachen? Er trat unbehaglich von einem Bein aufs andere. 


  Sie blickte prüfend den schwarzen Strich auf ihrer Fingerkuppe an. »Bin ich verschmiert?« Ihre Stimme klang belegt. 


  Vorsichtig drehte er ihr Gesicht zum Fenster und tupfte einen Punkt schwarzer Wimperntusche mit der Spitze seines kleinen Fingers unter ihrem Auge weg. Dann schüttelte er wortlos den Kopf. Sie wirkte so traurig. 


  Marietta blinzelte. Es wurde wieder ganz still im Raum. 


  Billy schluckte. Räusperte sich. Schluckte wieder. »Ich gehe trotzdem mal draußen schauen, ob alles okay ist.« Fast fluchtartig verließ er den Raum. Und nahm Mariettas Wimperntusche auf seinem Finger als letztes Lebenszeichen von ihr mit nach draußen. 


  


  *


  


  Gegenwart, Haus der Familie Collister


  Ein Montagabend


  


  Randy schob seinen Laptop weg und lehnte sich in Masons Schreibtischstuhl zurück. Die Zahlen und Buchstaben auf dem Bildschirm verschwammen vor seinen Augen. Verdammt, irgendwie musste er das hinkriegen, dass der Quellcode …


  Dops.


  Er zuckte zusammen. 


  Mason und sein verdammter Basketball. Randys Blick fiel auf die Zimmerdecke. Kreisrunde Abdrücke zeichneten sich auf dem Weiß ab. 


  Wieder donnerte Mason seinen Basketball gegen die Decke. 


  Das Geräusch konnte einem wirklich jeden Nerv rauben. 


  »Sag mal, wolltest du nicht gerade Sozialkunde lernen?«, beschwerte er sich.


  Dops.


  »Bin fertig.« Achtlos feuerte Mason sein Heft in den Eastpack neben dem Bett und griff wieder nach dem Ball. 


  Dops. 


  Super! So kam er nie dazu, hier weiter zu programmieren. Resigniert klappte Randy seinen Laptop zu. Vielleicht könnte Masons Vater ihm nachher weiterhelfen. »Boah, hier riecht es so geil, was kocht denn deine Mutter? Echt der Hammer!« Er rieb sich den Bauch. Wie gut, dass sie gefragt hatte, ob er zum Essen bleiben wollte, seine Tante würde heute später nach Hause kommen – es wartete lediglich Tiefkühlkost auf ihn. 


  »Weiß nicht, mir auch wurst, ich hoffe nur, es ist bald fertig. Ich hab solchen Kohldampf«, knurrte Mason und zog eine Grimasse. 


  Dops.


  Randy lachte auf. »Den Tag möchte ich mal erleben, an dem du keinen Hunger hast.«


  »Ich bin ja auch Sport …« Masons Stimme erstarb.


  Randy biss sich auf die Unterlippe. Sein Freund hatte sich immer noch nicht an das abrupte Ende seiner vielversprechenden Karriere als Profibasketballer gewöhnt. »Na ja, so verrückt wie du Skateboard fährst, verbrennst du wahrscheinlich auch alles wieder, zumindest sieht man deinem gestählten Astralkörper die Fresserei nicht an«, versuchte er zu witzeln. 


  Mason warf ihm einen dankbaren Gut-dass-du-das-Thema-wechselst-Blick zu und poste elegant. Sein Freund hasste Mitleid. Lachend warf er ihm einen Radiergummi an den Kopf. 


  Gerade als Mason sich auf ihn stürzte, rief Mrs. Collister zum Essen. 


  Mason boxte ihn auf den Arm. »Da hast du ja noch mal Glück gehabt.«


  Möglichst würdevoll richtete Randy sich auf und bändigte mit der Hand das Haar.


  »Hey, da brauchst du nichts mehr zu richten, die sind doch eh immer verstrubbelt«, zog Mason ihn auf.


  »Idiot! Das gehört so, du hast doch keine Ahnung mit deinen sich selbst frisierenden Blondlocken«, brummte Randy.


  Gemeinsam verließen sie das Zimmer.


  Martha Collister drückte Randy einen Stapel Teller und Besteck in die Hand, als er an der Küche vorbeiging. »Hier, du kannst schon mal den Tisch decken.«


  Randy grinste. Im letzten Jahr war das sein zweites Zuhause geworden und die Collisters behandelten ihn wie einen weiteren Sohn.


  »Es riecht hervorragend, Mrs. Collister. Und ich bin sicher, es wird wie immer genauso gut schmecken.«


  »Du alter Schmeichler«, sagte sie und lachte, doch man sah ihr an, dass sie sich freute. Sie strich die Schürze glatt, die sie über ihr Business-Kostüm gezogen hatte.


  »Schleimer!«, erklang es aus dem Wohnzimmer.


  »Sag Mason, er soll dir beim Tischdecken helfen, bevor er sich wieder nur bedienen lässt. Ich geh mich schnell umziehen, ich wollte nur erst das Essen aufsetzen, bevor Mason …«


  »… zum Werwolf wird«, ergänzte Randy. 


  Ihr Lachen hallte durchs Treppenhaus.


  »Dad, Ran ist dabei, eine neue App zu entwickeln«, erzählte Mason kauend und schaufelte sich noch eine Portion Kartoffeln auf seinen Teller, auf dem sich bereits ein Berg Kidneybohnen mit Hackfleisch in Tomatensauce auftürmte. »Mit der man sicher chatten kann, ohne dass die großen »Ms«, »Gs«, NSAs und wie sie alle heißen mitlesen.«


  Jamie Collister stellte sein Weinglas ab und hob interessiert den Kopf. Das hatte natürlich den Nerv des IT’lers getroffen. »Das klingt gut. Erzähl mal, Randy.«


  Verlegen wischte sich Randy mit der Serviette Sauce vom Mundwinkel und schluckte eilig. »Na ja, im Grunde haben wir doch alle heute keine Privatsphäre mehr. Für jede App müssen wir all unsere Daten auf dem Handy – für welchen Anbieter auch immer – freigeben, und die nutzen sämtliche Infos schamlos für Werbezwecke aus.« Randy merkte, wie die Empörung wieder in ihm aufstieg, doch Jamie nickte ihm aufmunternd zu. »Eigentlich gibt es solche Apps mit Verschlüsselung ja auch schon für Privatleute, dennoch ist es mir lieber, eine eigene zu haben, bei der wir sicher sein können, dass …« Er stoppte und verbiss sich ein »… uns der Graf nicht belauschen kann …« und sagte stattdessen »… man sich keinen Zwängen unterwerfen muss.«


  Anerkennend hob Jamie die Augenbrauen. »Das klingt tatsächlich vielversprechend, ich könnte mir sehr gut vorstellen, dass solch eine Anwendung gefragt ist, wenn man sie gut vermarktet. Der kommerzielle Nutzen, der auch ohne Datenverkauf erzielt werden kann, wurde meiner Meinung nach noch nicht erkannt.« 


  Randy legte seine Gabel nieder und hob abwehrend die Hand. Bei den Worten »kommerzieller Nutzen« sträubten sich schon wieder seine Nackenhaare. »Nein, ich wollte sie nur für den Privatgebrauch entwickeln …«


  Jamie Collister lachte auf. »Ich kenne ja deine Einstellung, keine Sorge. Auch wenn ich sie schade finde.« 


  »Allerdings könnten auch …«


  »Mason, mach erst den Mund leer, bevor du sprichst«, warf Martha Collister mit einem Stirnrunzeln ein.


  Doch Mason schluckte nur kurz und sprach ungerührt weiter. »… noch andere davon profitieren.«


  Randy stieß Mason mit dem Fuß unter dem Tisch an. Dass Mason, Olivia, Danielle und er sich mit der App bei ihrer Suche nach dem Mörder von Marietta King absprechen konnten, brauchte er Masons Dad ja nicht auf die Nase zu binden. Genauso wenig wie die Tatsache, dass die App für alle zum Schutz vor dem Grafen, dem Untergrundkönig von Barrington Cove, dienen könnte, der die ganze Stadt fest im Griff hatte. Jamie Collister war ein hellwacher Geist, den brauchten sie nicht auf den Plan zu rufen. So freizügig die Collisters auch waren und so jugendlich sie sich verhielten: Wenn sie wüssten, dass sich Mason und er durch ihre Recherchen am Mord an Marietta King selbst in die Schusslinie des Grafen brachten, wäre die Kacke am Dampfen. Es hatte schon gereicht, dass Mason als Werkzeug des Grafen gegen Jamie benutzt wurde, als ihm Drogen in seinen Schulspind untergejubelt worden waren.


  Doch Masons Dad schien sich aktuell mehr auf sein Spezialgebiet, die technische Seite der App, zu fixieren und sie fachsimpelten eine Weile miteinander. Randy erhielt eine ganze Reihe nützlicher Tipps von ihm über neue Quellcode-Bibliotheken, die ihm weiterhalfen. 


  Mason ergriff das iPad seines Vaters und vertiefte sich in die neuesten Nachrichten der NBA, der National Basketball Association. Auch wenn er sich selbst damit quälte, konnte er es anscheinend nicht lassen. 


  Als Randy nach dem Essen aufstand und beim Abräumen half, schob Mason murrend seinen Stuhl zurück. 


  »Schleimer«, zischte er Randy erneut zu. 


  Doch Randy nahm es ihm nicht übel, er grinste nur. »Nach der Portion schadet dir ein bisschen Bewegung nichts.«


  »Mason, du kannst gleich noch die Spülmaschine einräumen, ich muss noch ein paar Telefonate führen«, rief seine Mutter beim Hinauslaufen aus der Küche. Die Leitung des Touristikbüros der Stadt ließ ihr auch keinen Feierabend.


  »Danke für die Einladung zum Essen«, rief Randy ihr hinterher, doch sie winkte nur ab und lächelte. 


  Mason räumte mürrisch das Besteck in den Spülkorb. Vermutlich würde seine Mum später alles noch einmal umräumen müssen, weil die Hälfte falsch verstaut worden war.


  Als sie fertig waren, gab Mason Randy einen Schubs in Richtung Treppe und grinste. »Lass uns hochgehen, ich hab dir die neue Linkin Park noch gar nicht vorgespielt, oder?«


  Randy lachte auf. Sie hatten den Song heute schon gefühlte hundert Mal als Stream laufen lassen. »Nee, da bin ich ja schon echt gespannt drauf.« 


  Lachend stiegen sie die Treppe hinauf. 


  


  *


  


  Barrington Cove Highschool


  Ein Dienstagvormittag


  


  Mason zog sein Smartphone aus der Hosentasche und linste auf das Display. Shit, immer noch zehn Minuten! Verging die Zeit eigentlich gar nicht? Er ließ sich wieder nach hinten sinken, streckte die Füße unter dem Pult aus und schloss für einen Moment die Augen. Diese »Miss« (auf das sie in ihrem steinzeitlichen Alter unbedingt bestand) Fuller konnte sich so an ihrem Stoff aufgeilen. Die Kathedralen-Kurzgeschichte von Raymond Carver mochte ja nicht schlecht sein, aber warum konnten sie die nicht einfach lesen und es gut sein lassen, anstatt dass die Fuller nun schon seit zwei Stunden an einem drei-oder-wie-viel-auch-immer-seitigen Ding rumlaberte? Er zuckte zusammen, als ihn etwas Spitzes in den Arm stach, und fuhr herum. 


  Randy legte sein Geodreieck wieder vor sich und deutete mit den Augen nach vorne. 


  Die Fuller stand mit verschränkten Armen da und schaute ihn grimmig an. »So, Mr. Collister, hatten Sie letzte Nacht nicht genug Schlaf?«


  »Ich habe nur gerade versucht, mir vorzustellen, wie es ist, nichts sehen zu können, wie dieser …« Verdammt, wie hieß der Blinde in der Geschichte? Hatte er überhaupt einen Namen? »… ein blinder Typ, der die Kathedrale malt«, improvisierte er und lächelte sie strahlend an. 


  Aus den Pultreihen drang ein unterdrücktes Lachen. 


  »Miss« Fuller schnaubte, dann wandte sie sich wieder ihrem Buch zu und laberte etwas von Syntax. Er versuchte, seinem Gesicht einen interessierten Ausdruck zu geben, während er seine Gedanken schweifen ließ.


  Endlich wurde er von der Schulglocke erlöst. Ein ohrenbetäubendes Geschrei brach los. Er trat ans Fenster, öffnete es, steckte den Kopf hinaus und ließ sich die Sonnenstrahlen aufs Gesicht scheinen. Obwohl der Autolärm hier überwog, bildete er sich ein, das Meer rauschen zu hören und die salzige Luft über den Abgasdunst hinweg zu riechen. Es dauerte einen Moment, bis Mason registrierte, dass es hinter ihm ruhiger geworden war. Er drehte den Kopf. Samsbury, der Direx, stand in der Tür! Ausgerechnet! 


  Unwillkürlich fing sein Herz an zu rasen. Er presste die Lippen zusammen. Verdammt! Dass dieser Sack ihn immer noch so aus der Ruhe bringen konnte! Doch dieses Mal hatte er es wohl nicht auf ihn abgesehen. 


  Samsbury klatschte in die Hände, dann spreizte er sie, dass sich nur noch die Fingerspitzen berührten. »Ladies and Gentlemen! Einen Augenblick Ruhe, bitte!«


  Oh, wie er diese näselnde Stimme mit diesem fürchterlichen englischen Akzent hasste! Nicht umsonst hatte er den Spitznamen »Der Prinz«! Doch die nächsten Worte ließen Mason aufhorchen. 


  »Leider ist Mr. Johnson ausgefallen und wir konnten für die nächste Stunde so kurzfristig keinen Ersatz aufbringen, Sie haben die nächste Stunde also eine Freistunde.« Gleich hob er die Hand, um das Stimmengemurmel zu stoppen, und fuhr fort. »Was nicht bedeuten soll, dass Sie frei haben. Nehmen Sie ihre Mathematikbücher und arbeiten Sie den Stoff der letzten Stunde nochmals durch.«


  Ja, klar! Und sonst fehlte dem nichts?


  Wie geil war das denn? Einige konnten ihre Freudenbekundungen nicht unterdrücken. 


  Der Prinz hob die Hand. »Auch das Lernen im Hof ist gestattet. Aber vergessen Sie nicht: Es ist Ihnen strengstens untersagt, das Schulgelände zu verlassen!«


  Is’ klar!


  Er würde erst mal zu »Brown’s« an der Ecke gehen und sich einen Bagel holen, sein Magen knurrte schon wieder.


  Als hätte der Direx die Gedanken gespürt, bohrte sich sein Blick in Masons Augen. Er konnte direkt ein Ziehen im Kopf spüren. Mühsam versuchte er, seine Verachtung und das Unwohlsein zu unterdrücken und dem Blick ungerührt standzuhalten. 


  Der Prinz drehte sich zur Tür und sagte im Hinauslaufen: »Und keinen Lärm! Wenn ich etwas höre, kann sich derjenige gleich heute Nachmittag im Anschluss an den Unterricht noch eine Stunde lang Gedanken machen, was er hätte anders machen sollen.«


  Kaum war er draußen, brach der Jubel los. 


  Mason stieß Randy den Ellbogen in die Rippen. »Los, Alter, bloß raus hier!«


  Randy schnappte seinen Eastpack. Klar, ohne den ging er nirgendwo hin, er musste ja seinen Laptop dauernd mit sich rumschleppen. Er schloss das Teil auch während des Sports nur sehr widerwillig in den Spind.


  Sie strömten in einer dichten Traube auf den Hof. Einige verzogen sich gleich in die Raucherecke hinter dem Gebüsch, andere liefen lachend zum Basketballfeld. Mason drehte den Kopf weg. Früher wäre er mit dorthin gestürzt. 


  Er zog Randy am Ärmel. »Los, komm, ich brauch was zu futtern.«


  Sein Freund hob die Augenbrauen. »Du willst raus?«


  Mason grinste. »Klar doch.«


  Randy schüttelte den Kopf. »Wenn wir nachsitzen müssen, bist du Schuld«, murrte er, doch er trabte mit ihm zum Seitenausgang, der nicht vom Fenster des Rektorats einsehbar war. 


  »Wir flitzen nur kurz zu ›Brown’s‹, sind ja gleich wieder da.« Mason spürte ein aufregendes Kribbeln in seinen Gliedern. Irgendwie hatte er das Bedürfnis, es dem Direx zu zeigen. 


  Sie kamen ungesehen zum Laden an der Ecke. Zischend öffnete Mason seine Pepsi, als sie den Lebensmittelmarkt wieder verließen. Ah, eiskalt, herrlich. Wie geil war das denn, bei dem Wetter einfach so eine Stunde frei zu haben, anstatt sich im stickigen Klassenzimmer zu quälen? Genussvoll streckte er das Gesicht in die Sonne. 


  Doch gleich darauf blieb ihm vor Schreck der Bissen seines mit Vanillecreme gefüllten Bagels im Hals stecken, als er den dunkelblauen BMW von Pratt Thompkins entdeckte, der in diesem Moment vor dem Seitenausgang vorfuhr. Er hatte auch noch die Scheibe heruntergelassen. Was für eine Scheiße! Ausgerechnet der Drecksack! Auch Randy erstarrte, als er gerade in seine Lakritzstange beißen wollte. Dessen letzte Begegnungen mit Thompkins waren definitiv nicht gut für ihn ausgegangen – einmal hatte der Riese ihn durchs geschlossene Fenster aus dem ersten Stock geworfen, was Randy nur durch Glück überstanden hatte, und beim nächsten Mal wurde seine Nase von Pratts Kumpel zu Matsch geschlagen. Als Lakai des Grafen stand Thompkins unter dessen Schutz, da kam keiner dagegen an.


  Mason schluckte und schielte zu Randy. Der war weiß wie eine Küchenrolle.


  Thompkins war augenscheinlich damit beschäftigt, der kleinen Blonden, die neben ihm saß, seine Zunge in den Hals zu stecken. Vielleicht kamen sie ungesehen vorbei? Warten konnten sie definitiv nicht, wer weiß, ob der nicht an der Kleinen herumfingerte, bis die neue Stunde begann? Mason kannte sie, sie war eine Klasse über ihnen. Er war sogar bei ihrem siebzehnten Geburtstag gewesen, eine riesige Party. Damals war er noch hip und eingeladen gewesen. Wie hieß sie denn noch mal? Eigentlich eine Hübsche. Wie konnte sie nur so eine Dumpfbacke sein? Ausgerechnet mit diesem Widerling Thompkins …? Er schüttelte sich.


  »Komm, lass uns hinter dem BMW vorbeischleichen«, wisperte er Randy zu. 


  Der nickte. Sonst war er nicht so das Sport-Ass, aber plötzlich gab er ziemlich Gas. Masons Herzschlag beschleunigte sich, als er ihm folgte. Aus dem Augenwinkel schielte er durch die schwarzgetönte Heckscheibe. In dem Moment richtete Thompkins sich auf. Mason rempelte gegen Randy, als er losspurten wollte. Der Freund kam ins Straucheln. Geistesgegenwärtig griff Mason nach ihm, doch Thompkins hatte sie auch schon gesehen. Wie blitzschnell der seinen Riesenkörper aus dem Auto wuchten konnte!


  »Na, wen haben wir denn da?«, trompetete er in voller Lautstärke. Einige Köpfe im Schulhof drehten sich zu ihnen um. 


  Verdammt! Wenn sie jetzt losrannten, käme das echt feige, außerdem würde dann Thompkins so viel Krach schlagen, dass es sicher auch der Direx mitbekam. Mason hielt inne und griff Randy am Arm. Was konnte Thompkins ihnen schon direkt vor der Schule antun? Das würde nicht mal er wagen. 


  Möglichst lässig drehte er sich um und hob die Hand. »Ah, Thompkins, wieder bei der Verführung Minderjähriger?« Mit dem Kopf deutete er auf die kleine Blonde, die ebenfalls ausgestiegen war. 


  Randy neben ihm schnappte hörbar nach Luft. Mason hätte sich im selben Augenblick am liebsten auf die Zunge gebissen – warum konnte er nie seine vorlaute Klappe halten? 


  Thompkins entblößte seine schlecht gepflegten Zähne. »Da schau einer an, machen wir heute mal einen auf mutig?« Er zog eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche seiner Lederjacke und zündete sich eine an. 


  Ganz langsam kam er näher, blies den Rauch in ihre Richtung. 


  Mason wäre am liebsten rückwärts auf dem Bürgerstein gekrochen, doch er blieb wie angenagelt stehen, legte den Kopf in den Nacken und schaute seinen Widersacher mit zusammengekniffenen Augen an. Die Wut brodelte heiß wie Lava in ihm. Fass mich an und ich schwöre dir, ich hänge dir irgendeine deiner Straftaten an, dass du zumindest für ein paar Tage wieder in den Bau kommst, bis dein Freund, der Graf, dich wieder rausboxt. Irgendwann wirst auch du dort mal jemandem begegnen, der deinen Arsch ganz niedlich findet!, schleuderte er ihm stumm entgegen.


  Als hätte Thompkins seine Gedanken gespürt, rempelte er Mason nur an, dann packte er nach dem Träger von Randys Eastpack und zerrte daran. Ratsch! Da war irgendeine Naht angerissen – der Rucksack baumelte nur noch an einer Schulter. 


  Randy stieß einen wütenden Laut aus und griff panisch nach seinem Backpack.


  Thompkins griff wieder danach. »Ja, was haben wir denn da?« Das dreckige Lachen dröhnte in seinen Ohren. 


  Randy war ein gutmütiger, friedfertiger Kerl. Aber mit seinem Laptop verstand er keinen Spaß. »Nimm deine dreckigen Pfoten von mir, du Wichser«, zischte er. Im nächsten Moment donnerte seine Faust in Thompkins Magen. Es gab einen dumpfen Knall, als hätte er gegen Beton geschlagen. 


  Mason zuckte zusammen, als wäre er selbst getroffen worden, und starrte Randy verblüfft an. Der Blick seines Freundes war hasserfüllt, er sah aus, als wollte er jeden Moment auf den fast doppelt so breiten und zwei Köpfe größeren Kerl weiter einprügeln, ohne Rücksicht auf Verluste. Und schon schlug er wieder zu. Zack! Sekundenbruchteile, die sich wie im Zeitlupentempo abspielten.


  Völlig entgeistert lockerte Thompkins seinen Griff für einen Augenblick. Damit hatte er ganz sicher genauso wenig gerechnet wie Mason. Geistesgegenwärtig packte Mason seinen Freund am Ärmel seines schwarzen Hoodys und schubste ihn in Richtung Seitentor der Schule. Jetzt war kein Mut mehr angebracht. »Laaauuuff!«


  Und schon spurtete er los und zerrte Randy mit sich. An seinem Ohr zischte haarscharf die Kippe von Thompkins vorbei. 


  Es dauert eine Weile, bis sich dessen großer, massiger Körper in Bewegung setzte, sie waren wesentlich flinker. 


  Noch fünf Schritte! 


  Mason spürte ein Stechen in seinen Lungen. Randy stolperte ächzend neben ihm her, hielt seinen kaputten Rucksack umklammert. 


  Das Trampeln von Thompkins Stiefeln wurde lauter.


  Noch drei Schritte. 


  Gleich würde er bei ihnen sein.


  Da, die Klinke, eiskalt und doch verheißungsvoll. Mason zerrte daran. Die Tür öffnete sich mit so viel Schwung, dass er beinahe Randy damit umgerissen hätte. Thompkins war nur einen großen Schritt von ihnen entfernt, als Mason das Schultor hinter ihnen zudonnerte. Die neugierigen Blicke der umstehenden Schüler ignorierte er. 


  Keuchend ließen sie sich gegen das Geländer sinken, das um das Schulgebäude lief. Masons Herzrasen überschlug sich fast. Für einen Augenblick wurde ihm schummerig. Er zwang sich, ruhig zu atmen. Ein und aus. Eiiiin und aaaaaus. Neben ihm röchelte Randy, den Oberkörper vorgebeugt, mit den Händen auf die Knie gestützt – solch einen Spurt war er nicht gewohnt. 


  Puh! Das war verdammt knapp! Im Schulgelände hatte Thompkins Zugangsverbot, das würde selbst der nicht wagen, hier einen Zauber zu veranstalten. 


  Der Riese donnerte mit der flachen Hand gegen den hohen Stahlzaun, dass dieser lauthals zu scheppern anfing. Aus dem Schulhof drang ein Raunen. Thompkins Gesicht war zu einer Fratze verzerrt. »Euch kriege ich noch!« 


  Er sagte es nicht mal übermäßig laut, dennoch fuhr es Mason durch Mark und Bein. Er wusste, das war nicht nur eine Drohung, sondern ein fieses Versprechen, das Thompkins auch einlösen würde. Ein eiskalter Schauer rann über seinen Rücken, dann die Arme und Beine hinunter. 


  »Was für ein Arsch«, stieß Randy, immer noch leicht atemlos, hervor. Es klang, als käme es aus tiefstem Herzen.


  Unwillkürlich schlich ein Grinsen auf Masons Gesicht, obwohl ihm gar nicht nach Lachen zumute war. »Du hast es ihm aber gegeben.«


  Der Schock, der ihm immer noch in den Gliedern steckte, ließ auf einmal ein albernes Kichern aus ihm herausbrechen. Randy stimmte mit einem lauten Wiehern ein. Sie konnten gar nicht aufhören und hielten sich aneinander fest. 


  Thompkins’ Hass, der sich auf seinen Gesichtszügen spiegelte, war körperlich zu spüren. Er formte mit seinen Fingern eine Pistole und drückte ab. Dann pustete er symbolisch den Rauch weg und drehte sich um.


  


  *


  


  Tarnowski-Haus, der geheime Raum


  Ein Dienstag, nach der Schule


  


  Olivia strich sich eine widerspenstige schwarze Strähne aus der Stirn und drückte den Rücken durch. Sie war ganz bestimmt kein ängstlicher Typ, aber alleine durch dieses ausgestorbene Tarnowski-Haus zu laufen, verursachte ihr immer eine Gänsehaut. Das einzige Geräusch war das Klingeln ihrer Silberreifen am Arm. Die Atmosphäre hier war düster, die skurrile Einrichtung, vom europäischen Antik-Stil der alten Königshäuser, wie man es immer im Fernsehen sah, bis zu modernen schrill-bunten Bildern, irgendwie gruselig. Immer wieder fragte sie sich, was dieser Billy wohl für ein Typ gewesen war und was ihn hatte so verschroben werden lassen. Masons Dad war doch mit ihm befreundet gewesen, zumindest hatte er der Beerdigung beigewohnt und auch dieses Haus geerbt. Ob der wohl wusste, warum Billy so kauzig gewesen war?


  Sie eilte die Treppe hinauf in den ersten Stock. Die Sohlen ihrer Chucks verschwanden fast komplett in dem dicken Teppich im Obergeschoss. Sie betätigte den verborgenen Hebel, der in die Intarsien der Standuhr eingearbeitet war, die daraufhin langsam zur Seite schwang und den Geheimgang zum versteckten Keller preisgab. Muffige Kälte waberte ihr entgegen. Von den Glühbirnen, die die schmalen Steinstufen von links und rechts beleuchteten, hatte sich schon wieder eine verabschiedet, obwohl Mason sie kürzlich alle ausgetauscht hatte. Wahrscheinlich waren die Leitungen hier im Haus völlig am Ende. Wenigstens hatte Randy sein Computernetzwerk mit irgendeiner unterbrechungsfreien Stromversorgung gesichert, schoss es Olivia durch den Kopf. 


  Sie war froh, als sie gedämpft die Stimmen ihrer Freunde vernahm. Randy sagte gerade: »… wir haben keinerlei Hinweise, was aus Mariettas Schwangerschaft wurde, diese Frau vom Jahrmarkt …« Es klickte, wahrscheinlich suchte er gerade in seinem Rechner nach dem Namen.


  »Loretta«, half Olivia aus. »Und: Hi zusammen.«


  Drei Köpfe schossen zu ihr herum. 


  »Hey, schleich dich nicht so an«, beschwerte sich Mason lachend. 


  Danielle richtete sich auf ihrem Lieblingsohrensessel auf, in dem sie gefläzt hatte, und deutete auf den Kühlschrank. »Hi, du siehst aus, als könntest du eine Cola gebrauchen, ich hab dir Dr. Peppers kaltgestellt.«


  »Hey, danke!« Olivia nickte dankbar. »Super, das ist jetzt genau das Richtige. Diese verdammte Mathearbeit heute hat mir wahrscheinlich das Genick gebrochen.« Sie rollte die Augen. 


  Mitleidiges Brummen der anderen folgte. 


  »Wärst du bei Johnson, wäre dir das erspart geblieben, der war heute krank. Wir hatten Hohlstunde.«


  Doch gleich legte Danielle los. »Hast du schon gehört, dass die Jungs deshalb heute mit Thompkins zusammengerasselt sind?«


  Als die Drei ihre Erzählung beendet hatten, hatte Olivia eine Gänsehaut. Der Gedanke an dieses Ekelpaket, seine grabschenden Hände, sein tabak- und alkoholgeschwängerter Atem … 


  »Mannomann, das ist ja eine schöne Scheiße! Da will ich gar nicht dran denken!« Sie erschauderte. Ihr Mund wurde trocken. Zischend öffnete sich die Dose, und die Cola rann eiskalt ihren Hals hinunter. Sie stöhnte auf, ließ sich aufs Sofa sinken, dann wandte sie sich an Randy. Sie musste das Thema wechseln. »Wo wart ihr stehengeblieben?« 


  Er lächelte ihr zu. »Noch nicht weit, wir haben auch erst angefangen mit dem, was du schon weißt, Mariettas Schwangerschaft.«


  »Und es wusste wirklich keiner, was aus dem Kind wurde?«, fragte Danielle. 


  Olivia schüttelte bedauernd den Kopf. 


  Mason, der wie immer nicht stillsitzen konnte, tigerte durch den Raum. Dann klopfte er sich nachdenklich mit dem Finger gegen die Vorderzähne. »Können wir denn nicht irgendwo herausfinden, ob das Kind auf die Welt kam oder ob sie es vielleicht … abgetrieben hat?«


  »Hm, gute Frage! Keine Ahnung.« Bedauernd zuckte Olivia die Achseln. 


  Auch Randy raufte sich verzweifelt die Haare. »Wir können nicht mal in den Datenbanken suchen, damals gab es sowas nicht.« 


  Sie räusperte sich. »Okay, lasst uns nachdenken. Die Jahrmarktjungs sagen, es existierte ein ungeborenes Baby. Zum einen müssen wir herausfinden, was mit dem Kind passiert ist. Wo steckt es? Und vor allem: Wer ist der Vater?«


  Sie wandte sich an Randy. »Haben wir schon herausgefunden, mit wem Marietta sonst zusammen war?«


  Randy schien auch froh über den Themenwechsel zu sein. »Nein, leider nicht, außer …« Vielsagend blickte er auf Mason, der gerade seinen Kopf in den Kühlschrank gesteckt hatte, um nach etwas Essbarem zu suchen. Glücklicherweise schien Mason es nicht mitbekommen zu haben. Das hätte noch gefehlt, dass er mit der Nase darauf gestoßen wurde, dass sein Dad, als Ex-Freund von Marietta, durchaus als potentieller Vaterschaftskandidat infrage kam.


  »Haben wir noch irgendwo Lakritze?«, lenkte Randy ab und zerknüllte die leere Tüte. 


  Danielle sprang auf und griff in ihre Tasche. »Ich hab dir welche mitgebracht.«


  »Danke.«


  »Ach«, sie winkte schnell ab. »Ich war sowieso einkaufen.«


  Olivia lehnte sich zurück. Schau an. Vielleicht war Danielle doch nicht so schlimm, wie sie gedacht hatte. Vielleicht.


  Randy riss die Tüte auf und begann zu kauen. 


  Mason war endlich mit einer Mini-Salami fündig geworden. »Okay, wo waren wir stehengeblieben?«


  »Wir wissen nicht, ob das Kind auf die Welt kam«, assistierte Olivia. Da kam ihr ein Gedanke. Sie wandte sich an Danielle. »Deine Mutter und Marietta King waren doch gut befreundet – kannst du über die nichts herausfinden?«


  Danielle versteifte sich, fast konnte man meinen, sie wurde blass unter ihrer Sommerbräune. »Nein! Auf gar keinen Fall!« Vehement schüttelte sie den Kopf. Sie klang verbittert, als sie hervorstieß: »Meine Mutter kann ich überhaupt nichts fragen.«


  Olivia holte tief Luft, doch sie verkniff sich eine Bemerkung dazu. 


  Auch Mason sah aus, als hätte ihm eine andere Antwort besser gefallen. Er ließ sich neben ihr aufs Sofa fallen. Gedankenverloren folgte sie ihm mit ihren Blicken.


  Moment! 


  Olivia hob überrascht den Kopf. Schon beim Hereinlaufen war ihr die frische Farbe aufgefallen, doch sie war abgelenkt gewesen. »Haben wir neue Sofabezüge?« Das blau-gelbe Muster ließ den Raum gleich viel freundlicher erscheinen.


  Die Jungs blickten ziemlich erstaunt über den Themenwechsel. 


  »Stimmt!« Mason nickte verblüfft. 


  Danielles Miene hellte sich auf und sie drehte verlegen eine Haarsträhne über ihren Finger. 


  »Sieht klasse aus, hab ich gestern Abend schon gesehen, als ich, nachdem ich bei Mason war, kurz hier vorbeikam, um ein paar Akten zurückzubringen.« Anerkennend lächelte Randy Danielle zu. 


  Die Röte auf den Wangen übertönte ihre Bräune. 


  »Danke«, erwiderte sie verlegen. 


  Olivia riss sich zusammen, Lobreden waren nicht so ihr Ding. »Ja, echt toll!«


  »Habe ich selbst genäht.« Sie sah stolz aus. 


  Mason lachte auf. »Du kannst nähen?«


  Danielles Lächeln erstarb. »Was soll das denn heißen?«, fragte sie fast tonlos.


  Mason schien es nicht zu schnallen. »Na, hör mal – wann solltest du denn mal was nähen müssen?«


  Danielle sprang auf, ihre blauen Augen sprühten Eiskristalle. »Glaubst du vielleicht, nur weil meine Eltern Kohle haben, bin ich komplett verblödet und dazu auch noch ungeschickt und kriege nichts hin?« Ihre Stimme überschlug sich. Sie schien sich in Rage geredet zu haben. »Wofür haltet ihr mich eigentlich? Muss ich mich jetzt den Rest meines Lebens für das Geld meiner Eltern entschuldigen? Ich habe die genäht, während ich Hausarrest hatte, weil meine Mum gesehen hat …« Sie stach mit dem Finger in Richtung Mason, »wie ich dich …« Sie verstummte mit roten Wangen.


  Olivia hob erstaunt den Kopf. Das waren ja ganz neue Infos – was war da los gewesen? 


  Doch Danielle war nicht zu bremsen, sie brüllte fast, als sie fortfuhr. »Mir reicht es wirklich so langsam, dass jeder hier denkt, ich wäre zu nichts nutze, nur weil meine Eltern zufällig reich sind.« Sie schnappte nach Luft, dann sank sie in sich zusammen. »Ach, macht doch, was ihr wollt.« Mit den Worten stürmte sie nach draußen. 


  Die Drei schauten sich verblüfft an – keiner sagte etwas.


  Mason saß da wie vor den Kopf geschlagen. »Hey, ich habe das echt nicht so gemeint …«


  Olivia nickte ihm beruhigend zu. Das war Mason, das Herz am rechten Fleck, aber den Fuß in jedem Fettnäpfchen. 


  Randy war schon in Richtung Tür gelaufen, doch Olivia rief ihn zurück. »Lass gut sein, ich werde mit ihr reden.«


  Das war wirklich nicht ihr Ding, aber die Jungs würden es sowieso nur noch schlimmer machen. Immerhin gab Danielle sich wirklich Mühe. Olivia musste sich eingestehen, dass das reiche Mädchen tatsächlich nichts für ihre wohlhabenden Eltern konnte.


  Überhaupt fühlte sie sich plötzlich richtig elend. 


  


  *


  


  In der Kantine von Jamie Collisters Firma TEMA Enterprises 


  Ein Mittwoch


  


  Jamie Collister balancierte sein Tablett mit dem Mittagessen auf einer Hand, während er sich, mit dem Smartphone am Ohr, zwischen den Stuhlreihen durchquetschte und gegenüber von Oppenheimer Platz nahm. 


  Jamie beendete das Gespräch und lächelte seinen Chef an. »Bender hat das Server-Problem im Griff, jetzt sollte alles wieder nach Plan laufen. Gegen zwei Uhr können wir nochmals einen Probelauf starten.«


  Carl Oppenheimers angespannte Miene lockerte sich etwas. »Gut, Sie wissen, wir können uns keine Verzögerungen leisten.«


  Jamie schob sich eine Gabel grüner Bohnen in den Mund, um etwas Zeit zu gewinnen. Er hatte sich zuversichtlicher gegeben, als er war. »Ich denke nicht, dass wir noch einen Bug finden werden. Sobald wir grünes Licht von Bender haben, mache ich mich daran«, versprach er.


  Carl nickte und schnitt sich ein großes Stück Steak herunter. Für ihn war diese Angelegenheit damit erledigt. Jamie hatte Ergebnisse zu liefern, das wusste er. Und das Vertrauen seines Chefs würde er nicht enttäuschen. Das Problem würde er in den Griff bekommen, und wenn es die ganze Nacht dauerte. 


  Eine Weile herrschte nachdenkliches Schweigen zwischen ihnen, nur das Geräusch von Geschirrklappern und das Summen der umliegenden Gespräche schwirrte durch die Luft. 


  Jamie öffnete seine Sprite-Dose und nahm einen großen Schluck. Dann wandte er sich wieder an Carl. »Der Freund meines Sohnes ist dabei, eine Messenger-App zu entwickeln. Ich finde es sehr interessant; sie sendet die Nachrichten verschlüsselt.«


  Carl hob die buschigen grauen Augenbrauen. Auch wenn ihre Firma auf Großrechneranlagen spezialisiert war, interessierten ihn die Entwicklungen von Randy sehr, das Tüfteln war ein Hobby von ihm. Vielleicht hatte er noch eine Idee, wie Randy sein Problem lösen konnte. »Sie meinen, dieser Randy Steinbeck, der kürzlich auch diese App entwickelt hat, mit der alte unleserliche Dokumente abfotografiert und aufbereitet werden können?« 


  »Genau der. Doch dieses Mal könnte die Entwicklung auch für uns von großem Vorteil sein. Er will die Software für private Zwecke schreiben, eine kommerzielle Nutzung kommt nicht infrage«, stellte Jamie sofort klar. Er wollte hier nicht über Randys Kopf hinweg etwas entscheiden. Aber Carl war in Ordnung und bewies beim Umgang mit den Ideen anderer Fingerspitzengefühl und ein hohes Moralverständnis. »Trotzdem könnten wir über eine ähnliche Architektur bei unseren neuen Anwendungen für die interne Bürokommunikation nachdenken.« Jamie erklärte ihm in kurzen Zügen den Aufbau, den Randy sich vorgestellt hatte.


  Carl nickte anerkennend. »Ein gut durchdachtes Schichtenmodell, saubere Interfaces und wie ich ihn kenne: auch astreiner Quellcode. Zu schade, dass er kein Praktikum bei uns machen will. Und was will er im Gegensatz zu den bereits existierenden Messengern auf dem Markt anders machen?«


  »Die Verschlüsselung des Chats erfolgt mit 256 Bit langen asymmetrischen Schlüsseln, die mittels Elliptic Curve Cryptography erzeugt werden. Das ist vergleichbar mit 3072 Bit langen RSA-Schlüsseln. Die App arbeitet mit drei Sicherheitsstufen. Schlüsselübertragung durch Server, Identifikation durch Telefonnummer und E-Mail-Adresse oder ein Austausch des öffentlichen Schlüssels über den Scan des jeweils durch die App generierten QR-Codes. In Deutschland, der Schweiz und einigen hiesigen Firmen gibt es schon Apps, die erfolgreich laufen und ähnlich aufgebaut sind. Allerdings hat er eine Neuerung, die ich sehr spannend finde und die die App auch für mich so interessant gestaltet. Er will den Quelltext …«


  Jamie hielt inne, als hinter ihm ein Stuhl quietschte. Es kribbelte in seinem Nacken. Er drehte sich um. Bruce Carpenter! Ausgerechnet! Seine pomadigen schwarzen Haare klebten fast an seinem Kopf, so weit lehnte der sich zurück. Der hatte ihm gerade noch gefehlt!


  »Ah, Collister!«, grüßte Bruce mit seiner Fistelstimme. »Mahlzeit!«


  Jamie nickte ihm kühl zu, dann warf er demonstrativ einen Blick auf seine Armbanduhr und tat erschrocken, bevor er nach seinem Tablett griff. »Carl, entschuldigen Sie, ich muss los, wir reden ein andermal weiter. Ich will schauen, was Bender treibt.« Er stand auf. »Carpenter, wir sehen uns«, sagte er nur knapp. Dieser Sprücheklopfer, auf dessen Klugscheißerei hatte er wirklich keine Lust. Ob er wohl etwas von ihrem Gespräch mitbekommen hatte? Er verdrehte die Augen bei dem Gedanken an die arroganten Kalenderblatt-Weisheiten des Kollegen; er konnte sie nicht mehr hören. 


  »Halten Sie mich auf dem Laufenden«, rief Carl ihm hinterher, doch Jamie konnte nicht genau sagen, ob er die App oder das Server-Problem meinte. Er nickte nur. Im Weglaufen hörte er noch, wie Bruce Carpenter sich zu seinem Chef an den Tisch setzte.


  Armer Carl! 


  


  *


  


  Bei Randy zu Hause


  Ein Donnerstag


  


  »Und dieser verdammte Prinz hat mich doch dauernd auf dem Kieker«, empörte sich Mason. Er merkte, wie die Wut in ihm hochkochte, das Blut pulsierte in seinem Kopf. Der Direx hatte es echt auf ihn abgesehen. Er versuchte, den näselnden englischen Akzent nachzumachen. »Mason Collister, Sie nehmen jetzt diese Spachtel …« 


  Randy legte ihm die Hand auf die Schulter und schaute ihn mitleidig an. »Hey, ich verstehe, dass du angepisst bist …«


  Wütend schüttelte Mason die Hand ab. »Angepisst? Das ist kein Ausdruck! Ich könnte kotzen vor Wut! Ich hab den scheiß Kaugummi nicht auf das Periodensystem geklebt, der verfluchte Prinz jubelt mir doch alles unter, was irgendwer in der Schule verbockt.« 


  Doch bevor er weiterfluchen konnte, klopfte es an der Tür. Randy dimmte die Lautstärke seiner Anlage. 


  Seine Tante Barbara steckte den Kopf zur Tür herein. Sie strich ihre langen dunklen Locken nach hinten und lächelte. »Hey, Jungs, ich hab gerade Zitronenlimo gemacht, wollt ihr welche?«


  Mason riss sich zusammen und nickte freundlich. »Danke, das ist super.« Die Zitronenlimo aus dem Sirup, den sie selbst einkochte, war wirklich lecker, und außerdem gab es bestimmt auch ihre selbstgebackenen Kekse dazu, auch wenn das seinen Ärger kein bisschen milderte. Warum hatte er diesen ekligen Kaugummi von irgendjemand abkratzen müssen? Man hätte die DNA überprüfen lassen sollen. Bestimmt war es Brian Bruker gewesen, der Sohn des Sheriffs und Masons ganz persönlicher Erzfeind. Zornig rührte er mit dem Strohhalm in der Limo herum, dass die Eiswürfel nur so gegen das Glas klirrten.


  Randys Tante schaute ihn besorgt an. Wahrscheinlich waren seine Wangen vor Ärger ganz rot. »Ist alles okay?«


  Bevor er antworten konnte, fiel Randy ein. »Mason musste heute einen Kaugummi von der Periodentafel kratzen, den irgendjemand dahin geklebt hatte, weil der Direx glaubt, er war’s.«


  Sie runzelte verärgert die Stirn. »Und wie kommt euer Direktor darauf?«


  Randy zuckte die Schultern. »Du weißt doch …«


  Natürlich! Jetzt kam diese Drogenjunge-Geschichte wieder auf. Wenn bei jemandem Drogen im Spind gefunden wurden, war der an allem schuld, was in der Schule passierte, egal ob er verantwortlich war oder nicht. Mason presste die Lippen zusammen. 


  Randys Tante blickte verärgert drein. »Wenn euer Direktor anfängt, euch zu drangsalieren, dann sagt Bescheid. Das grenzt ja langsam schon an Mobbing. Das müssen wir nicht tolerieren!«


  Mason warf ihr einen dankbaren Blick zu. Wie sie ohne jeden Zweifel an seine Unschuld glaubte. Und wie sie Randy in das »wir« einbezog, als hinge er mit drin. Mason sog an seinem Strohhalm. Die Limo kühlte angenehm seinen Hals. »Danke, Ms. Gladstone«, brachte er schließlich heraus.


  Sie zwinkerte ihm zu, legte kurz die Hand auf seine Schulter und drehte sich dann zur Tür. »Meldet euch, wenn ihr was braucht. Ich lasse euch mal wieder in Ruhe quatschen.«


  Mason biss in einen Erdnusskeks. »Lecker!«, sagte er und mampfte.


  »Glaubst du, das war eine Aktion von Thompkins, wegen der Sache heute Morgen?«, fragte Randy nachdenklich, als sie draußen war, und nahm sich auch einen Keks.


  Seufzend winkte er ab. »Ich glaube nicht, dass der dahintersteckt. Lass gut sein. Erzähl mir lieber von der App, wie weit bist du?«


  Randy blühte auf, als es um sein Lieblingsthema ging. »Die Verschlüsselung funktioniert schon so weit, aber ich fürchte, die Sicherheitslücken könnten momentan noch geknackt werden. Und das möchte ich auf jeden Fall noch in den Griff bekommen, bevor wir in die Testphase gehen.« Dann verdüsterte sich seine Miene wieder und er biss sich auf die Unterlippe. »Allerdings habe ich momentan ein echtes Problem mit meiner Firewall. Ständig meldet sie unbefugtes Eindringen.«


  In dem Moment wurde er vom Piepen seines Smartphones unterbrochen. »Olivia«, sagte er erstaunt, nach einem Blick auf das Display seines neuen 3D-Phones, auf dem sich ein dreidimensionaler Würfel mit dem Namen der jeweiligen Anrufer drehte. 


  Interessiert hörte Mason zu, doch er konnte nur entnehmen, dass sie vorbeikommen und noch jemanden mitbringen wollte, der ein Problem mit seinem Laptop hatte. 


  »Ein Kumpel von Olivia«, erklärte Randy, als er das Gespräch beendet hatte. Er zuckte die Schultern. »Ich schau mir den Laptop mal an, er steigt immer wieder aus.«


  Mason räusperte sich. »Was ist eigentlich mit Danielle? Ich hab seit Dienstag nichts mehr von ihr gehört.« Das schlechte Gewissen nagte immer noch an ihm.


  Randy warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Alles okay so weit. Ich hab sie gestern nach der Schule vor dem Gamba getroffen. Sie war dort mit ihren Freundinnen Eis essen.«


  »Und?«


  »Sie geht am Samstag wie geplant mit.«


  Erleichtert ließ Mason die Schultern sinken und merkte erst jetzt, dass er sie angespannt hatte. »Im Eiscafé? Ich dachte, das hätte schon zu?«


  Randy hob die Augenbraue. »Sie schließen erst nächste Woche und mit dem Herbstwetter haben wir ja noch Glück. Aber lenk nicht ab.«


  Mason räusperte sich. »Na ja, es war schon ziemlich doof von mir, was ich gesagt habe.«


  Randy grinste. »Stimmt! Manchmal kannst du ein richtiges kleines Arschloch sein.«


  Mason stürzte sich auf seinen Freund und nahm ihn in den Schwitzkasten. »Das nimmst du sofort zurück!« Er wuschelte ihm durch die Haare. 


  Randy zappelte, doch er hatte ihn gut im Griff, so dass er nicht freikam. Dennoch ließ Randy sich nicht einschüchtern. »Ich denk nicht daran«, keuchte er. »Was wahr ist, darf man sagen.«


  Sie balgten herum und stießen dabei gegen den Schreibtisch, so dass Randys Limoglas verdächtig ins Schwanken geriet. Randys Schrei war so panisch, dass Mason erschrocken zurückzuckte. 


  »Verdammte Scheiße!«, keuchte Randy, als er das Glas gerettet hatte. »Wenn die Limo über meine Elektronik gekippt wäre …« Seine Augen waren immer noch erschrocken aufgerissen. 


  Mason blickte sich auf Randys Schreibtisch um, der sich vor Elektronik-Bauteilen beinahe nach unten durchbog. Um den Flachbildschirm der neuesten Generation drapierten sich zerlegte Laptops, alte Handys, Smartphones, Notebooks, Festplatten und allerlei anderer technischer Schnickschnack, den Mason nicht mal mit Namen betiteln konnte. Doch nicht nur auf dem Schreibtisch, sondern in Randys komplettem Zimmer türmten sich die Gerätschaften auf. Es sah im Grunde eher wie eine Elektronik-Werkstatt aus als ein Jungenzimmer. Ständig war der »Neek« am Schrauben und Basteln und immer wieder schaffte er es, aus mehreren Teilen funktionsfähige Geräte zu bauen. 


  Randy zog den Strohhalm aus seinem Glas und trank es in einem Zug leer, als fürchtete er immer noch, die Limo könnte Schaden an seinem Heiligtum anrichten. 


  Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Mannomann, das war echt knapp!«


  »Sorry, das wollte ich nicht«, entschuldigte sich Mason zerknirscht. 


  Randy winkte ab. »Ist ja nichts passiert. Spar dir dein schlechtes Gewissen für Danielle auf und mach ihr vor allem klar, dass wir ihr den Abgang nicht übel nehmen.«


  Mason nickte. Er hatte nicht vergessen, wie weit Danielle sich für ihn aus dem Fenster gelehnt hatte, als sie ihn mit auf die Gedenkfeier von Henry Snyder genommen hatte. Nach dem vermeintlichen Kuss war ihre Mum vollkommen durchgedreht.


  Die Türglocke enthob ihn seiner Gedanken und Olivia wirbelte ins Zimmer, mit ihrem Kumpel Vincent im Schlepptau, den sie als »Vince« vorstellte. Sie brachte einen Schwall Kälte mit – obwohl es sonnig war, wurde es gegen Abend manchmal schon recht kühl. Wie immer musste sie wie der Henker gefahren sein, wenn sie in der kurzen Zeit von den Favelas, dem ärmeren Teil von Barrington Cove, wo sie wohnte, hierher gedüst war. 


  Nach der Begrüßungsrunde fuchtelte Olivia Randy mit Vincents Laptop vor der Nase herum. »Das Teil wird immer heiß und stürzt ab.«


  Randy nahm ihr den Laptop aus der Hand und warf ihr einen strafenden Blick zu. Wahrscheinlich konnte er wieder überhaupt nicht verstehen, wie respektlos sie mit diesem technischen Heiligtum umging. »Stürzt ab heißt? Schwarzer Bildschirm? Musst du neu starten? Kommt eine Fehlermeldung beim Neustart? Hörst du, ob der Lüfter läuft?«


  Olivia zuckte die Schultern und schaute Vince fragend an. »Was fragst du mich? Ich bin nur der Überbringer.«


  Mason konnte es nicht glauben. Randy war schon manchmal etwas nerdig – den Spitznamen hatte Danielle ihm nicht zu Unrecht gegeben, auch wenn sie ihn liebevoll meinte.


  Olivia war mit Vince wohl ziemlich vertraut – sie hakte sich bei ihm unter und alberte mit ihm herum. Gut sah er ja wohl aus – der typische Mädchenschwarm mit dunklen, etwas längeren Haaren und braunen Augen. Dabei war Olivia doch mit Chris Archer zusammen, oder nicht? Mason zuckte die Schultern. Na ja, das musste sie selbst wissen.


  Randy fachsimpelte derweil etwas über einen defekten Lüfter, den er allerdings besorgen musste, weil er für dieses Modell keine Ersatzteile in seinem sonst unerschöpflichen Fundus hatte. 


  »Echt super, dass du dich darum kümmerst, danke!«, sagte Vince begeistert.


  Randy winkte verlegen ab. Allzu oft bekam er keine Komplimente. »Hast du einen Ersatz für deinen Laptop oder soll ich dir eine alte Ersatzmaschine mitgeben, damit du nicht ganz ohne dastehst?« Er vergrub den Kopf in seinem Schrank.


  Vince grinste. »Nein, kein Problem, ich geh solange über mein Smartphone oder meine PS4 on, wenn ich was brauche.«


  Randy schaute interessiert auf.


  Als die beiden anfingen, sich über die neuesten Playstation-Spiele zu unterhalten, wandte Mason sich Olivia zu, doch just in dem Moment läutete ihr Smartphone. Aufgeregt drückte sie darauf herum, so richtig kam sie mit ihrem neuen Fotohandy, das Randy ihr geschenkt hatte, wohl noch nicht klar. Endlich klappte es und sie hob ab. 


  »Leute, ich muss los, Chris ist gerade überraschend in der Stadt!«, rief sie und strahlte dabei über das ganze Gesicht. »Wir treffen uns gleich am Strand.«


  Vince schien sich ehrlich für sie zu freuen, wahrscheinlich waren die beiden tatsächlich nur gute Freunde. 


  Wie ein Wirbelwind war sie davon und ließ sie zu dritt zurück. 


  Randy hatte schon seinen riesigen Plasmafernseher angeschaltet und die Playstation gestartet. Er schien zu glühen vor Begeisterung, einen Gleichgesinnten gefunden zu haben. Als er fragte, ob Mason das neue GTA mitspielen wollte, winkte er ab.


  Nachdenklich ließ er sich auf den zerschlissenen Sessel sinken und beobachtete die beiden, die abwechselnd den Joystick übernahmen und ganz im Fieber das Spiel kommentierten. Die Grafik war schon faszinierend – täuschend echt wirkten die Autos, wie sie über die Straße rasten. Die Spielfigur zog gerade einen Fahrer aus einem Taxi, stieß ihn beiseite, stieg selbst ein und preschte davon. Er musste irgendeine Aufgabe erfüllen – Mason blickte noch nicht so richtig durch, aber er wollte nicht fragen. 


  Vielleicht sollte er auch mal anfangen zu zocken? Bislang war sein Leben von Sport geprägt gewesen – war nach dem epileptischen Anfall jetzt alles aus und er musste sich komplett umstellen? Verbittert presste er die Lippen zusammen und stand auf. Er musste sich bewegen. Randy wirkte schuldbewusst, als Mason sich verabschiedete, doch er winkte ab.


  Vor dem Haus sog Mason die kalte Abendluft ein und schloss die Augen. Das tat gut. Er machte sich auf den Weg.


  Scharf biss ihn der Fahrtwind ins Gesicht, als er sein Skateboard immer schneller antrieb. Aus einer anliegenden Pommesbude zog der Duft nach heißem Fett durch die Luft. Er wollte schnell heim – essen und seine Ruhe genießen. Sein Fuß bewegte sich noch schneller, er legte seine ganze Kraft in die Bewegung des Antriebs. Auf der Uferpromenade tummelten sich zahlreiche Menschen unter dem sich rot färbenden Abendhimmel. Mason wich auf die Straße aus, flitzte wie ein Blitz dahin. Das entgegenkommende Auto sah er viel zu spät – fast im gleichen Augenblick folgte der dumpfe Aufprall, Glas klirrte, gefolgt von einem stechenden Schmerz. Und dann wurde es schwarz um ihn herum. 


  


  *


  


  Barrington Cove, Uferpromenade


  


  Olivia legte den Kopf in den Nacken und ließ sich die immer röter werdende Abendsonne ins Gesicht scheinen. Der Wind war recht frisch, doch in Chris’ Arm fühlte sie sich geborgen. 


  Er küsste sie auf die Schläfe. »Na, du Genießerin!«


  Sein Lächeln war warm und ließ seine Augen leuchten. 


  In ihrem Magen kribbelte es. Sie erwiderte sein Lächeln. »So schön, dass du überraschend da bist.«


  Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. »Nur schade, dass wir morgen schon wieder weiter müssen. Lucian muss am Samstag in L.A. sein und als seine rechte Hand bin ich natürlich dabei.« Er zog eine Grimasse.


  Klar, sein despotischer Chef, der Superfotograf. 


  Olivia schlang die Arme um seine Taille und drückte ihre Stirn gegen seinen Brustkorb. Einen Augenblick standen sie so da, in ihrem kleinen Kokon, und vergaßen die anderen Leute auf der Uferpromenade. 


  »Sollen wir … irgendwohin, wo wir ungestört sind?« Bei Chris‘ vielsagendem Grinsen fingen die Schmetterlinge in ihrem Bauch wild an zu flattern. Sie drehten um und gingen in Richtung seines Autos – heute war er mit einem Miet-Jaguar seines Chefs gekommen. Ziemlich schickes Teil! Das würde sie zu gerne mal so richtig ausfahren, vielleicht ließ er sie hinters Steuer.


  Plötzlich ertönte ein Schrei. Voraus rannten Menschen zu einem blauen Mazda auf der Straße. 


  »Was ist denn da passiert, das hört sich nicht gut an!« Olivia deutete auf die Menschenansammlung. Sie stoppte. »Sollen wir schauen?«


  Chris schüttelte nachsichtig lächelnd den Kopf. »Seit wann bist du denn so sensationslustig, oder kommt da die Fotoreporterin in dir durch?«


  Olivia hob die Achseln, in ihr rumorte ein ungutes Gefühl. »Vielleicht können wir helfen, das sieht nach einem Unfall aus. Ich hab eine Erste-Hilfe-Ausbildung.«


  »Komm, da sind doch genug Leute, lass uns gehen, wir haben doch nicht so viel gemeinsame Zeit«, drängte Chris und schaute sie mit einem dieser vielsagenden Blicke an, die ihr immer ein wohliges Kribbeln im Magen verursachten. 


  Sie kämpfte mit sich, ließ sich kurz mitziehen, dann befreite sie sich. »Nein!«, sagte sie energisch. »Du weißt doch, wie das ist – alle gaffen nur und keiner hilft.« 


  Sie lief in Richtung des Menschenauflaufs. Rufe und Schreie ertönten. 


  »Ein Junge!«, brüllte jemand. 


  »Er atmet nicht!«, schrie ein anderer.


  Olivia begann zu laufen. Immer schneller. Ihr Herz hämmerte. Sie drängte sich durch die Menschen. 


  Der gellende Schrei war wohl von einer Augenzeugin gekommen. Eine zitternde bleiche Person, die von zwei Männern an den Rand geführt wurde. »Das ging so schnell«, stammelte sie immer wieder. Dann griff sie plötzlich ihren Helfer panisch am Arm. »Ist er tot?«


  Über den Köpfen wurde ein Skateboard weitergereicht. Gelb, mit roten Flammen. Olivia erstarrte. Nein! Das kann nicht sein! 


  Hatte sie gerade laut »Nein« geschrien? Eine ältere Frau starrte sie verwirrt an. 


  Olivia kämpfte sich rigoroser durch. Sie hatte das Gefühl, alles Blut wäre in ihre Beine gesackt. Das darf nicht sein! 


  Aus der Ferne ertönten Sirenen, sie kamen immer näher. Gespenstisch zuckten Rot- und Blaulicht gegen den Abendhimmel.


  Wer war eigentlich der Fahrer des Wagens?, schoss es durch ihren Kopf, doch das war jetzt zweitrangig.


  Olivia trat auf Scherben der Scheinwerfer, unter ihren Chucks knirschte es. Die Motorhaube war eingedellt, die Windschutzscheibe in tausend Sprünge zerteilt. 


  Olivia hörte ihren eigenen keuchenden Atem, als sie sich zwischen den Leuten auf die Beifahrerseite drängelte. Ein Basketballstiefel schaute unter dem Auto hervor. Und ein Stück Jeans. Rotgefärbt. Ihr Puls hämmerte. Das schwarze Sweatshirt mit dem gelb-lila Emblem der Lakers. Und Blut. Überall Blut. Eine eiserne Hand legte sich um ihren Magen. Sie konnte den Kopf nicht sehen, zwei Männer waren darüber gebeugt. 


  »Mason«, schrie sie. 


  Die Männer zuckten hoch. 


  Sie sah sein Gesicht. Blutüberströmt. 


  Haltsuchend griff sie nach dem Wagen, verfehlte ihn, strauchelte und fiel. Sie merkte nicht, dass sie in Scherben griff, als sie sich aufrappelte. Ihr wurde schwindelig. Sie nahm kaum wahr, dass Chris hinter sie trat, um sie zu stützen.


  Oh, mein Gott, Mason!


  


  *


  


  Bei Randy zu Hause


  


  Randy brachte Vince noch zur Tür. 


  »Hey, war echt klasse«, sagte der und schlug mit einem breiten Grinsen in seine Hand ein. »Und danke noch mal für alles, echt spitze, wie fit du mit dem Computerkram bist!«


  Randy erwiderte verlegen das Grinsen. So viel Lobrede war ihm unangenehm. »Ach was, passt schon!«


  Er schaute Vince hinterher, wie er den plattenbelegten Weg nach vorne lief. Der Himmel hatte sich rotgefärbt, er tauchte die Welt in ein heimeliges Licht. Der Herbst war bislang schön gewesen, der Oleanderbusch trug noch Blüten, deren würzigen Duft der Wind jetzt zu ihm wehte. Randy holte tief Luft. Ein schöner Abend. Warum hatte er dann plötzlich so ein komisches Gefühl, beobachtet zu werden?


  Auf der Straße drehte Vince sich noch mal um und hob grüßend die Hand, begleitet von einem breiten Grinsen. 


  Randy schalt sich selbst paranoid, winkte Vince fröhlich zurück und schloss dann die Tür. War echt nett gewesen, mal so mit einem Gleichgesinnten. Ganz anders als mit Mason, der sein bester Freund war, aber mit dem er eben andere Interessen teilte. 


  Aus der Küche kamen schon Essensdüfte, Tante Barbara hatte heute italienisch gekocht. Penne all’Arrabiata, schön scharf, wie er es gerne hatte, darüber einen Berg frisch geriebenen Parmesan gestreut. Es war toll, wenn sie Frühdienst hatte und sie abends zusammen essen konnten.


  Danach setzte er sich an seinen Rechner. Er wollte unbedingt diese App fertig programmieren. Das vertraute Linuxgeräusch beim Start zog an seinen Ohren vorbei. Er lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück und rieb sich den vollen Bauch. 


  Doch was war das? Eine Warnung! Wieder hatte jemand versucht, in seinen Rechner einzudringen, verdammte Scheiße! Randy runzelte die Stirn. 


  Er versuchte, die Spuren zu verfolgen, eine IP oder Mac-Adresse herauszufinden, doch derjenige, der es auf ihn abgesehen hatte, war durchaus kein Dummkopf. Wer so weit in seinen Rechner vordringen konnte, musste ziemlich fit sein. Und wusste seine Spuren zu verschleiern. Doch auf was hatte er es abgesehen?


  Randy kaute auf seiner Unterlippe. Okay, er hatte sich kürzlich, als die Diskussion um das Fracking auf Angel Island wieder losging, ein paar Seiten der Regierungsbehörde angesehen, auf denen er nichts zu suchen hatte. Waren die ihm auf der Spur? Oder steckte dieser Widerling Thompkins dahinter? Oder überwachte der Graf alles und jeden in Barrington Cove?


  Glücklicherweise hatte er so gut wie keine Daten hier gespeichert – alles war auf externen Festplatten und Speichermedien deponiert, da war er paranoid. Nur das, woran er aktuell arbeitete, war auf seinem Rechner zu finden. Ein Teil der Datenbank um Marietta King und die Programmierung seiner App. Konnte es mit einem der beiden Punkte zusammenhängen? Wie konnte er die Spuren des Unbekannten finden?


  Er ergriff sein Smartphone und wählte Masons Nummer. Vielleicht war sein Dad zu Hause und konnte ihm noch Tipps geben. Das Telefon läutete durch, sechs Mal, Mailbox. Randy legte auf, das gleiche Spiel wieder. Wo trieb Mason sich denn rum? Er sprach ihm auf die Mailbox.


  Vielleicht konnte er einfach direkt Mr. Collister anrufen? 


  Nach zweimaligem Läuten meldete sich Mrs. Collister. »Randy?«


  Sie klang komisch. 


  »Ja, hi, ich wollte Ihren Mann schnell was fragen«, erwiderte er.


  Sie schluchzte auf. »Wir sind im Krankenhaus. Ein Unfall. Mason …«


  Dann wurde es dumpf. 


  Randys Gliedmaßen wurden taub. Mit einem Schlag brach die Erinnerung über ihn herein. Seine Eltern. Der Autounfall. Mason? Was war mit Mason los? Am liebsten hätte er laut gebrüllt.


  »Da kommt der Arzt. Ich melde mich gleich wieder bei dir«, hörte er noch ihre belegte Stimme, dann war die Leitung tot. 


  Betäubt ließ er sein Handy sinken. 


  


  *


  


  Im Haus der Familie Collister


  Ein Freitag


  


  Randy schüttelte den Kopf und schaute Mason an, der ziemlich schlapp in seinem Bett lag. Seine Haare klebten an seinem Kopf und das Gesicht wirkte verquollen. Ein lila Fleck hob sich auf seiner Wange ab, auf seiner Stirn verbarg ein dickes Pflaster seine Platzwunde und sein Knöchel war bandagiert. »Was machst du bloß für Sachen, Alter?« Er wollte sich gar nicht ausmalen, was alles hätte passieren können. Was für ein Glück, dass Mason mit einigen Prellungen und Platzwunden davongekommen war.


  »Das Auto war einfach stärker als ich«, versuchte Mason zu witzeln, doch man sah ihm an, dass er immer noch ziemlich schwach war, schließlich war er gerade erst vom Krankenhaus nach Hause gekommen. 


  »Geht’s dir wirklich schon besser?«, warf Olivia ein. 


  Mason winkte ab. »Frag mich nächste Woche wieder!«


  »Hast du gehört, dass das Auto geklaut war und der Fahrer getürmt ist?«


  Mason nickte. 


  Sie presste die Lippen zusammen. »Mannomann, hätte ich bloß geschaut, wer hinter dem Steuer saß.« Anscheinend machte sie sich große Vorwürfe, dass sie nicht darauf geachtet hatte. Doch mit einem geklauten Auto einen Unfall bauen, da konnte man das fast nachvollziehen, dass sich jemand aus dem Staub machte. 


  »Vielleicht können sie ihn anhand der Fingerabdrücke stellen, wenn er schon aktenkundig war?« Randy sagte es mit mehr Überzeugung, als er verspürte. Irgendetwas sagte ihm, dass sie nichts finden würden. 


  Olivia nickte mit ebenso wenig Überzeugung. »Möglich.« 


  Mason gab einen zustimmenden Laut von sich, doch er wirkte sehr müde. Vielleicht sollten sie besser bald wieder gehen und ihn sich ausruhen lassen. 


  »Ach, bevor ich es vergesse, wir sollen dir ganz liebe Grüße von Danielle ausrichten. Sie schafft es heute leider nicht, aber sie denkt an dich.«


  »Danke!« Als fiel ihm das gerade ein, wandte sich Mason an Olivia. »Hab ich dir eigentlich gestern dein Date versaut?«


  Olivia schnaubte empört. »Red doch keinen Quatsch! Chris kommt bald wieder.« Dann grinste sie schief. »Aber das war trotzdem das letzte Mal, jag mir nie wieder solch einen Schrecken ein, Collister!«


  »Ich geb alles!« Mason grinste müde.


  »War das wirklich nur ein Unfall?«, rutschte Randy das heraus, was ihm die ganze Zeit im Kopf herumspukte. 


  An Olivias Blicken konnte er erkennen, dass ihr dieser Gedanken auch schon gekommen war. 


  Mason nickte. »Ach was, natürlich. Ich war unaufmerksam. Sonst hätte mich doch auch jemand verfolgen müssen, um mich genau da zu erwischen.«


  Und was, wenn dich jemand verfolgt hat? Aber Randy sprach es nicht laut aus. 


  Doch der Gedanke stand im Raum. Was, wenn dies kein Unfall gewesen war?


  


  *


  


  Zwischenspiel


  Ein Samstag


  


  Jamie Collister nahm den Fuß vom Gas und zwang sich, langsamer zu fahren. Es brachte nichts, wenn er sich noch in den Tod raste, nachdem Mason diesem durch einen glücklichen Zufall gerade so von der Schippe gesprungen war. Eine eiserne Hand schien sein Herz zu umklammern, bei dem Gedanken daran, was hätte passieren können. Nur eine Platzwunde am Kopf, ein verstauchter Knöchel und ein paar leichte Schürfwunden und Prellungen – das hätte auch anders ausgehen können.


  Es konnte doch kein Zufall sein, dass es ein gestohlenes Auto gewesen und der Fahrer im Tumult verschwunden war.


  War das eine erneute Warnung vom Grafen gewesen? Was hatte er denn getan? War Masons Unfall das Resultat davon, dass er dieses anonyme Schreiben, das plötzlich auf dem Nachhauseweg von der Arbeit in seinem Sakko gesteckt hatte, einfach so ignoriert hatte? Was hatte – wahrscheinlich – der Graf damit gemeint, er solle endlich damit aufhören, Detektiv zu spielen? 


  Der Schatten des Grafen schwebte über ihm wie ein Damoklesschwert. Er hatte beschlossen, zum Wohle seiner Familie aufzuhören, nach dem Wer und Warum zum Mord an Marietta zu fragen, und sich einfach auf ein normales Familienleben zu besinnen. Dennoch holte ihn diese Sache ständig ein. Was hatte er vermeintlich verbrochen? Er hatte doch nicht mehr nachgeforscht!


  Jamie schaltete herunter und bog in den Waldweg ab. Und was wollte Shannon nun schon wieder von ihm? Irgendwie holte ihn seine Vergangenheit gerade ständig ein. Martha hatte sich gewundert, dass er sich schon wieder alleine auf den Weg machte – an einem Samstagnachmittag, dem Tag der Familie. Dem Tag, den sie immer gemeinsam mit Mason und einem ausgiebigen Frühstück mit French Toast begannen. Und am Nachmittag zu zweit etwas unternahmen. Er musste nachher noch beim Baumarkt vorbeifahren und alibihalber irgendetwas kaufen, machte er sich eine gedankliche Notiz.


  Was würde Martha sagen, wenn sie wüsste, dass er sich mit seiner Exfreundin traf? Normalerweise hatte er keine Geheimnisse vor seiner Frau. Er liebte sie abgöttisch – keinesfalls wollte er sie verlieren. Doch er konnte ihr weder von diesem geheimen Treffen erzählen, das sie nur in den falschen Hals bekommen würde, noch davon, dass der Graf ihn immer noch auf dem Kieker hatte. Oder dass er vielleicht sogar die Schuld an Masons Unfall trug, diese Bürde oblag ihm alleine. Sie würde verrückt werden vor Sorge. Automatisch schweifte sein Blick zum Rückspiegel, doch niemand folgte ihm.


  Er parkte den Chrysler hinter der Hütte – Shannon war wie immer noch nicht da. Pünktlichkeit war nie ihre Stärke gewesen. Tief sog er die Luft in seine Lungen – den Geruch nach Moos, feuchtem Waldboden und Tannennadeln. Der Duft einer unbeschwerten Jugend. Langsam ging er durchs hohe nasse Gras um die Hütte herum. Die Holzbohlen der Terrasse waren morsch und glitschig, vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen. Der Himmel war heute bewölkt, ließ den See schwarz wirken, tief und unergründlich. Am seitlichen Ufer hing ein Strick, völlig zerfranst. Ob sich die Jugend heutzutage nicht mehr mit Seilen ins Wasser schwang? Gingen sie alle nur ins Freibad mit den zementierten Sprungtürmen und der riesigen Rutschbahn, die erst im letzten Sommer renoviert worden war? Wo blieb heute der Abenteuergeist?


  Das Geräusch eines heranfahrenden Autos lenkte ihn ab. Shannon kam in einem schwarzen Mercedes CLS herangerollt. Langsam. Wahrscheinlich brächte ihr despotischer Mann sie um, würde sie einen Kratzer in einen der Wagen seines nicht unerheblichen Fuhrparks machen. Verächtlich schnaubte Jamie auf, dann zwang er sich zu einem Lächeln, als Shannon ausstieg. Sie sah wie immer aus der Entfernung umwerfend aus – auch in der relativ schlichten Kleidung mit schwarzer Röhrenjeans und pinkfarbener Bluse. Heute hatte sie sogar flachere Schuhe angezogen, zweifellos genauso teuer wie ihre hochhackigen von neulich. Doch ihre Laune schien ebenso im Keller wie das Mal zuvor.


  »Jamie Collister, ich habe dich gewarnt«, keifte sie. 


  Jamie hob die Augenbrauen. »Ich wünsche dir auch einen wunderbaren Tag, meine Liebe.« 


  Sie hob den Finger. »Das ist nicht lustig, hör auf, hier wieder den Klassenclown zu spielen! Die Zeiten sind vorbei.«


  Er seufzte. »Okay, was ist los?«


  »Dein Sohn Mason hat meine Tochter Danielle geküsst!« Sie betonte jedes Wort.


  »Ach?« Und deswegen bestellte sie ihn hierher? Er hatte sich nach den letzten Ereignissen schon weiß Gott was überlegt, was sie von ihm wollte. 


  Shannon fing an, sich in Rage zu reden. »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«


  »Die sind sechzehn, siebzehn, Herrgott noch mal. Vom Küssen kriegt man noch keine Kinder«, flachste er. 


  Doch irgendwie schien er damit in einen Fettnapf getreten zu sein, denn sie wurde zuerst blass, dann rot. »Wie kannst du darüber Scherze machen?«, hauchte sie.


  »Hm? Was meinst du?« Verblüfft schaute er sie an. 


  Über Shannons Gesicht liefen widersprüchliche Empfindungen, doch sie ging nicht darauf ein, sondern schien sich wieder auf den Grund ihres Treffens zu besinnen. »Ich habe dir gesagt, er soll die Finger von ihr lassen. Er ist kein Umgang für sie.« Ihre Stimme überschlug sich fast. 


  Jamie merkte, wie er langsam wütend wurde. Er packte Shannon am Arm und zog sie ganz dicht vor sich. In ihren sorgfältig geschminkten Augen konnte er kleine rote Äderchen sehen. Auch den scharfen Geruch nach Alkohol, vermischt mit Pfefferminz, nahm er wahr. Keine Falte verunzierte ihre gelifteten Augen – alles war eine starre Maske. 


  Sie versuchte, sich von ihm loszureißen und schimpfte in einem fort, doch er zog sie nur näher an sich heran, dass ihre Körper sich fast berührten. Einen kurzen Augenblick schoss die Erinnerung an sie durch ihn. Wie sie sich an ihn geschmiegt hatte. Was war nur aus der Shannon von früher geworden?


  Verärgert über die plötzlichen Gefühle, die ihn übermannten, war seine Stimme lauter als beabsichtigt, er brüllte fast. »Jetzt tu nicht so, als sei mein Sohn irgendein … Asozialer! Sag mir endlich, was eigentlich los ist! Dauernd diese obskuren Andeutungen, seit Jahren schon.«


  Shannon zuckte zusammen und starrte ihn erschrocken an. Einen kurzen Augenblick zitterte ihre Unterlippe, sie blinzelte, dann hatte sie sich wieder im Griff. 


  »Lass mich sofort los!«, kreischte sie. Sie schlug nach ihm und er packte auch noch ihre freie Hand. 


  »Nein, erst sagst du mir, was hier eigentlich gespielt wird.« Er schnaubte. »Du lieber Himmel, unsere beiden fast erwachsenen Kinder küssen sich. Na und? Deswegen flippst du gleich aus?«


  »Ich will ganz bestimmt nicht, dass es ihr so ergeht wie mir!«, fauchte Shannon. 


  Jamie zuckte kurz zurück. Meinte sie ihre Beziehung? Das hatte gesessen. Er schluckte. 


  »Was hab ich dir denn getan? Du hast mich damals verlassen, hast du das schon vergessen? Ohne mir einen Grund zu nennen!«


  Sie schüttelte nur den Kopf. 


  Um Himmel willen, was war bloß passiert? Gut, er war damals vielleicht ein bisschen … wild gewesen, ja, und vielleicht auch nicht übermäßig sensibel, doch er hatte sie niemals betrogen oder schlecht behandelt. Oder hatte es nicht direkt mit ihm zu tun? Damals hatte sie sich auf einmal um 180 Grad gedreht. Warum war sie so … ja, richtiggehend panisch? 


  Shannon presste die Lippen zusammen und blickte auf den Boden, drückte mit der Sohle Muster in das vermooste Holz. 


  Seine Wut verrauchte und er lockerte seinen Griff. Auch Shannon schien in sich zusammengesunken zu sein. Unwillkürlich erwachte in ihm der Drang, sie in seine Arme zu ziehen, sie wirkte für einen Augenblick überhaupt nicht mehr wie die arrogante, neureiche Mrs. Holt, sondern wie die Shannon von damals. Er versuchte die Erinnerung abzuschütteln und trat einen Schritt zurück.


  »Ich meine es ganz ernst«, sagte sie leise. »Sag deinem Sohn, dass er meine Tochter in Ruhe lassen soll!«


  »Warum wendest du dich nicht an deine Danielle?«


  »Ich habe ihr schon drei Wochen Hausarrest gegeben, aber ich kann sie doch nicht dauernd wegsperren! Ich hätte sie ja sowieso in ein Internat gebracht, aber ihre Granny …« Sie presste die Lippen zusammen und verstummte.


  »Shannon, sei doch vernünftig. Was glaubst du, was passiert, wenn wir unseren Kindern verbieten, sich zu treffen? Ganz wegsperren kannst du niemanden. Das Verbotene macht doch doppelt Spaß. Und wenn sie etwas füreinander empfinden, dann kann man nichts dagegen machen.«


  »Was spielt denn das für eine Rolle?«, stieß sie verbittert hervor. 


  Jamie packte sie wieder. »Jetzt sag mir endlich, verdammt noch mal, was eigentlich mit dir nicht stimmt!« Am liebsten hätte er sie geschüttelt. 


  Die nackte Angst in ihren Augen traf ihn wie ein Faustschlag in den Magen. 


  Sie zitterte. »Du hast doch keine Ahnung, Jamie Collister«, flüsterte sie fast tonlos, dann riss sie sich los und floh zu ihrem Wagen. 


  Jamie war so verblüfft, dass er erst reagierte, als sie mit aufheulendem Motor und schlammspritzenden Reifen davonschoss. Langsam ließ er den Kopf in den Nacken sinken. Die grauen Wolken am Himmel ballten sich immer dichter zusammen, doch Jamie hatte den Eindruck, dass das nicht das einzige war, was sich hier zusammenbraute. Und dieses Andere war wesentlich düsterer und äußerst bedrohlich.


  


  *


  


  Bei Randy zu Hause


  Ein Dienstag, nach der Schule


  


  Randy steckte den Schlüssel ins Schloss und rüttelte. Was war denn los, warum ließ der sich heute so schwer drehen, klemmte das Schloss? Er stellte seine Sporttasche mit den Klamotten, die er für die Übernachtung bei Mason dabei gehabt hatte, ab und zog mit einer Hand die Tür am Knauf zu sich, während er mit der anderen nochmals am Schlüssel drehte. Endlich sprang die Tür auf. Er würde nachher mal einen Tropfen Feinöl ins Schloss träufeln, nicht dass seine Tante Barbara dann vor verschlossener Tür stehen musste, wenn sie von ihrer zweitägigen Fortbildung zurückkam. Pfeifend ging er direkt ins Bad, um die gebrauchte Wäsche wegzubringen. Der Wäschekorb lag umgeworfen da, die schmutzige Kleidung auf dem Boden verteilt. War die Nachbarskatze wieder heimlich zur Tür hineingeschlüpft? Doch sie war nicht zu sehen. 


  An der Küchentür blieb er wie angewurzelt stehen. Sämtliche Schranktüren und Schubladen waren aufgerissen, Cornflakes lagen auf dem Boden verstreut, der Küchenstuhl war umgekippt. Eine eisige Kälte kroch in ihm hoch. Er überwand die Starre und hastete weiter. Auch im Wohnzimmer lag alles kreuz und quer – der Sessel war umgeworfen. Randy raste, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, nach oben in sein Zimmer. 


  Der Anblick traf ihn wie ein Hieb mit einem Baseballschläger. Kreuz und quer lagen die Elektronikteile über sein Zimmer verstreut, sein Flachbildschirm war umgekippt. Er stöhnte. Unter seinem Schreibtisch klaffte eine riesige Lücke. Sein Tower fehlte! 


  Er hielt sich am Türrahmen fest, seine Knie drohten nachzugeben. Atme, Randy! Tief holte er Luft und tastete sich vorsichtig voran, um auf nichts zu treten. Er musste den Schaden überblicken. Ein altes Notebook war weg, aber das war kein großer Verlust. Shit! Vincents Laptop, den er auseinander gebaut hatte, um den Lüfter zu montieren, lag auf dem Boden. Der Bildschirm war aus der Halterung gerissen und hatte einen großen Sprung. Randy wurde schlecht.


  Irgendwo klackte es. Er zuckte zusammen. Fuck! Was, wenn der Einbrecher noch im Haus war? Vorsichtig schob er die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen. Mit zittrigen Händen fischte er sein Smartphone aus der Hosentasche. Polizei rufen? Damit womöglich Sheriff Bruker, ihr alter Widersacher, hier in seinen Sachen wühlte? Auf gar keinen Fall! 


  Randy wählte Masons Anschluss.


  Geh schon ran, Mason, du Schwachkopf!, feuerte er ihn in Gedanken nach dem sechsten Läuten an. Mailbox. Randy legte auf und ließ es wieder läuten. Mensch, Mason! Nach dreimaligem Läuten ging er ran. 


  »Wer stört mich auf dem Klo?«, witzelte er.


  Randy reagierte nicht auf die Begrüßung. »Bei uns wurde eingebrochen!«


  In der Leitung war es kurz still. »Ach, du Scheiße! Hast du die Bullen gerufen?«


  »Den Arsch Bruker?«


  »Stimmt. Warte mal, mein Dad war zum Mittag da.« 


  Randy hörte Gemurmel im Hintergrund. Ihm wurde abwechselnd heiß und kalt. 


  »Okay, mein Dad kümmert sich darum. Ich melde mich sofort wieder bei dir.« 


  Und bevor Randy antworten konnte, hatte Mason schon aufgelegt.


  Verdammt, als Erstes musste er wissen, ob noch jemand im Haus war. Eine Waffe! Er brauchte eine Waffe! Er griff den großen, schweren Akku-Strahler – der wog sicher gute zwei Kilo. Mit der anderen Hand umklammerte er sein Smartphone in der Hosentasche. Dann schlich er sich mit hämmerndem Herzen nach draußen. Er spitzte die Ohren – es war nichts zu hören. 


  Auch im Schlafzimmer seiner Tante herrschte Chaos, Kleider lagen kreuz und quer. Der Vorhang bauschte sich auf. Randy hätte beinahe vor Schreck die Lampe fallenlassen. Doch es war nur eine Böe durch das gekippte Fenster gekommen – die Jalousie war nur halb geschlossen. Es blieb still. Mit dem Rücken an der Wand schob er sich wieder nach draußen. Sein Herz raste. Er zuckte zusammen, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen, als sein Telefon in der Tasche anfing zu brummen.


  Mason. Randy drückte auf die Rufannahme. 


  »Mein Dad hat Deputy Sachsen alarmiert. Du sollst bleiben, wo du bist, und nichts anfassen oder verändern, sagt der Deputy«, wies Mason ihn an. »Er ist gleich bei dir.«


  »Okay«, wisperte Randy. »Ich wollte nur schauen, ob noch jemand im Haus ist.«


  »Bist du des Wahnsinns?«, fuhr Mason auf. »Rühr dich nicht und spiel nicht den Helden. Ich komm auch gleich, mach mich gerade auf den Weg.«


  Randy brummte nur als Antwort. Er und Held spielen – das sagte der Richtige!


  Doch kaum hatte er aufgelegt, läutete auch schon die Türglocke. Er flitzte runter und spähte durch den Spion. Deputy Sachsen stand draußen, mit einer jungen Kollegin, die er als Officer Anders vorstellte, als Randy geöffnet hatte. Als sie ihn mit »Mr. Steinbeck« ansprachen, winkte er ab und bat, ihn »Randy« zu nennen.


  Die beiden Polizisten durchsuchten zuerst das Haus. Ein surreales Bild, wie sie mit gezückten Waffen durch die Räume gingen. Es war jedoch keiner mehr da, der Einbruch war sicherlich in der Nacht erfolgt. Sie rekonstruierten anhand der Kratzspuren, dass der Einbrecher es vermutlich zuerst an der Tür versucht hatte, das Sicherheitsschloss jedoch nicht aufbekommen hatte, dann hatte er wohl die Terrassentür aufgehebelt, auch hier war eine Kerbe in der Tür. 


  »Leider ist es bei vielen Balkontüren relativ einfach, sie zu öffnen, euer Schloss hilft da nicht viel. Wenn ihr länger weg seid, lasst bitte unbedingt immer die Jalousie herunter«, legte der Deputy ihm nahe. 


  Randy nickte. Irgendwie war er immer noch wie vor den Kopf geschlagen, er kam sich vor, als passierte alles um ihn herum wie im Nebel. 


  »Hast du deine Tante schon angerufen?«, fragte der Deputy.


  Randy verneinte. »Ich würde sie wirklich nur ungerne stören, die Schulung ist wichtig für sie. Und … es ändert ja nichts mehr daran, wenn sie es später erfährt, oder?« Er biss auf seine Unterlippe. »Müssen wir sie denn anrufen?«


  »Nein, von uns aus nicht, wir können auch später mit ihr reden. Wenn es für dich okay ist, deine Aussage allein zu machen?«


  Randy nickte. 


  »Stört es dich, wenn ich unser Gespräch auf Band aufnehme?« Der Deputy grinste verlegen. »Ich kann meine eigene Sauklaue meist nicht mehr lesen.«


  Randy lächelte schwach. »Nein, natürlich nicht.«


  Der Polizist schaltete sein Gerät an. »Wusste denn jemand davon, dass das Haus heute Nacht leer steht?«


  »Nun ja, das gesamte Krankenhaus weiß, dass meine Tante Fortbildung hat – sie ist Krankenschwester und macht gerade eine Zusatzausbildung zur OP-Schwester. Und dass ich heute bei Mason übernachtet habe – puh!« Er versuchte zu rekapitulieren. »Nur Danielle und Olivia, Freundinnen von uns. Und natürlich Masons Eltern. Ach ja, und ein Kollege von Mr. Collister, der kurz vorbeikam – aber sicher niemand, der an einem Einbruch bei uns interessiert sein könnte.«


  Der Deputy tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Lippen und pustete dagegen. Es sah aus, als wollte er etwas sagen, doch dann verwarf er es wohl wieder, denn er wandte sich an Officer Anders, die alles fotografiert hatte und nun mit irgendeiner Speziallampe die Wände und Böden nach Fingerabdrücken und Spuren ableuchtete und einscannte. »Schauen Sie bitte auch noch im Garten nach, ob Sie etwas finden.«


  Mit entschuldigendem Gesichtsausdruck wandte er sich an Randy. »Leider stehen uns für Einbrüche keine großen Spurensicherungs-Teams zur Verfügung, wie du sie vielleicht aus dem Fernsehen kennst, da der – ich nenne es mal – Schaden zu gering ist und die Erfolgsquote einfach zu niedrig, aufgrund irgendwelcher Spuren Einbrecher dingfest zu machen. Meist ergibt es sich dann eher, dass das Diebesgut sichergestellt werden kann, wenn wir einen Hehler ergreifen können.«


  Randy schloss die Augen. Es kämpften immer noch Fassungslosigkeit und Wut in ihm. Der Verlust seines Rechners war schon eine Tragödie, aber irgendwie war das Gefühl, dass jemand hier in ihren Sachen gewühlt hatte, noch viel schlimmer. So eine verdammte Scheiße! Wenn ich den erwische …


  »Wenn meine Kollegin durch ist, können wir dann gemeinsam schauen, was alles wegkam? Ich meine das, was du so auf die Schnelle selbst beurteilen kannst. Wenn deine Tante heute Abend wieder da ist, werde ich nochmals wiederkommen und mit ihr sprechen.« Der Deputy lächelte ihm beruhigend zu. 


  »Ja, klar.«


  Der oder die Diebe hatten Tante Barbaras Notgroschen in der leeren Mehldose im Küchenregal nicht entdeckt. Sie bewahrte dort immer rund einhundert Dollar in kleinen Scheinen auf, falls Randy etwas zu essen kaufen musste, wenn sie Schicht hatte, oder sie mal schnell Bargeld brauchte. Auch im Wohnzimmer fehlte auf den ersten Blick nichts. Der Fernseher war ebenso wie die Stereoanlage eine ältere Generation, hier im Haus gab es nicht viele Gegenstände, die wirklich von Wert waren und sich lohnten, gestohlen zu werden. Im Schlafzimmer war die Schatulle mit Tante Barbaras Modeschmuck ausgekippt, aber Randy konnte nicht sagen, ob es dort wertvolle Stücke gegeben hatte. Als er kleiner war, hatte er sich den Schmuck zwar mal angeschaut und damit herumgespielt, aber nicht einzeln gemerkt. Der größte Schaden und – wie er jetzt feststellte – die meisten Werte hier im Haus waren wirklich in seinem Zimmer. Der Flachbildschirm und auch sein Fernseher waren wirklich teuer gewesen – er hatte sich alles von seinem Erbe, von dem er jährlich eine gewisse Summe ausbezahlt bekam, gekauft -, aber wahrscheinlich waren sie dem Einbrecher zu groß zum Wegtragen gewesen. Komischerweise hatte der Dieb auch seine Playstation stehenlassen, auch die war doch einiges wert. Vielleicht war er durch etwas gestört worden?


  Oder – und dieser Verdacht gärte seit Anbeginn in Randy – war jemand nur auf seine Daten scharf gewesen? Steckten der Widerling Thompkins oder sogar der Graf hinter der ganzen Angelegenheit? Thompkins hatte ihnen Rache angedroht – aber irgendwie hatte er immer gedacht, der würde sie mal vermöbeln oder so.


  Ein Ruf von Officer Anders aus dem Wohnzimmer unterbrach seine Gedanken. Sie hatte mit der Lampe einen recht großen Fußabdruck gefunden. Sie nahm den Abdruck mit einer Art Gelfolie ab und vermaß ihn. Er war 32 Zentimeter lang, also wohl Schuhgröße 11. Randy hatte Herren- 9 ½, seine Tante Damengröße 7. 


  »Falls er nicht von einem Fremden ist, könnte er nur von Mason sein, der hat auf jeden Fall größere Füße als ich«, sagte Randy grübelnd. »Aber ich glaube nicht, dass er im Wohnzimmer war, nachdem Tante Barbara gewischt hat.«


  »Es sind wohl Gummisohlen, aber mit getrenntem Absatz«, sagte Officer Anders. 


  Randy schüttelte den Kopf. »Dann sind es sicher nicht seine, Mason trägt Basketballstiefel.«


  Als Mason kurz darauf eintraf, verglich Officer Anders den Abdruck mit Masons Schuh – das Absatzprofil war unterschiedlich.


  »Eine erste Spur«, sagte Deputy Sachsen lächelnd. »Auch wenn es solche Schuhe wahrscheinlich dutzendweise gibt und ein Nachweis nicht so einfach ist.« Er wandte sich an Mason. »Können wir noch zum Vergleich auch deine Fingerabdrücke nehmen?«


  Mason runzelte die Stirn. »Na ja, nachdem sie sie ja bei meinem Spind nicht genommen haben …«


  Der Deputy warf einen Blick über die Schulter zu seiner Kollegin, dann sagte er ganz leise: »Glaub mir, wir hätten nichts gefunden.«  


  »Ich bin unschuldig!« Mason klang empört.


  »Das weiß ich doch«, sagte Deputy Sachsen beruhigend. »Es ist nicht wegen dir …«


  Die Wangenknochen des Deputy mahlten, doch er sagte nichts mehr dazu, sondern wandte sich an seine junge Kollegin. »Würden Sie bitte Mr. Collisters Fingerabdrücke abnehmen, wenn es für ihn in Ordnung geht?«


  Mason stimmte zu und bückte sich, um seinen Schuh wieder anzuziehen. Sein Knöchel war von dem Unfall noch leicht geschwollen, aber er humpelte kaum mehr. Dennoch schien ihm das Schuheanziehen noch Schmerzen zu bereiten.


  »Alles okay?«, fragte Randy besorgt. Auch auf der Stirn, über der Platzwunde, hatte Mason noch ein großes Pflaster kleben, und auf seiner Wange schillerte ein gelber Fleck.


  »Ja, frag nicht, geht schon«, brummte er. »Erzähl du lieber mal, was los ist? Was wurde denn gestohlen?«


  »Mein Rechner, ein alter Laptop …, zwei defekte Smartphones – was ich bisher entdecken konnte«, zählte er auf. 


  Mason starrte ihn mit großen Augen an. »Alle Daten weg?«


  Randy schnaubte. »Na ja, meinen neuen Laptop hatte ich ja glücklicherweise dabei und ich habe noch zwei komplette Sicherungen, eine verschlüsselt auf einer Cloud und eine …« Vielsagend hob er die Augenbrauen. Mason würde schon blicken, dass er im alten Tarnowski-Haus noch ein Backup hatte. 


  Sein Freund nickte verstehend. »Aber … wenn jemand all deine Daten hat …?«


  Zögernd hob Randy die Achseln. »Es war nicht so viel. Und ich habe alles mehrfach verschlüsselt«, sagte er langsam. »Trotzdem …«


  Da rief der Deputy sie zu sich und setzte sich ins Wohnzimmer. »Wir haben hier an der Balkontür noch ein, zwei schwarze Haare gefunden. Wir müssen überprüfen, ob die von dir stammen, Randy. Allerdings sehen sie länger aus.«


  Randy blickte Mason an. »Olivia hat lange schwarze Haare. Das ist die Einzige, die da war, die mir gerade einfällt. Aber die war nicht am Balkon.«


  Mason schüttelte den Kopf. »Nee, mehr weiß ich auch nicht, alle anderen sind braun oder blond.«


  Deputy Sachsen rieb sich das Kinn. »Ich gehe mal davon aus, dass die Strähne von niemand Langhaarigem stammt, es ist circa zehn Zentimeter lang. Es wird auf jeden Fall zu den Beweismitteln gepackt und gegebenenfalls die DNS mit der in unseren Computern verglichen.«


  Dann stand er auf.


  »Ich würde mich jetzt gerne noch in der Nachbarschaft umhören, ob jemand etwas gesehen hat. Fällt euch sonst noch irgendwer ein, der etwas wissen oder …«, er zögerte kurz, »speziell an einem Einbruch bei euch interessiert sein könnte?«


  Randy und Mason blickten sich vielsagend an. Wahrscheinlich dachte Mason genau so an Thompkins wie er. Doch das mussten sie erst in Ruhe absprechen.


  Er schaltete sein Diktiergerät ab und drückte ihnen seine Visitenkarte in die Hand. »Wenn irgendetwas ist – egal was -, dann ruft mich an, okay?«


  Randy und Mason nickten fast gleichzeitig. 


  Randy erwiderte den festen Händedruck. »Ganz herzlichen Dank, Deputy Sachsen, für alles!«


  Der Deputy nickte nur, dann fiel die Tür hinter den Polizisten ins Schloss. 


  »Ich glaube, der Deputy ist ziemlich okay«, sagte Randy. »Der wirkte heute gar nicht so trottelig wie sonst manchmal. Nur sein Kleidergeschmack, na ja.« Er rollte die Augen.


  Mason kicherte. »Vielleicht sollte Danielle ihm mal ein paar Modetipps geben. Aber da würde sie sich vermutlich zuerst uns vorknöpfen.«


  Randy lachte und vergaß für einen Moment seine Sorgen.


  


  *


  


  Tarnowski-Haus


  Ein Dienstag, nach der Schule


  


  Danielle ließ sich in ihren Lieblingssessel fallen. »Was für eine fürchterliche Woche!«, stöhnte sie. »Erst Masons Unfall, dann der Hackerangriff, jetzt der Einbruch … Mannomann!« Ein Ereignis hatte das nächste gejagt. 


  Mason fasste sich unwillkürlich an seine Kopfverletzung. 


  »Stimmt, man kommt gar nicht mehr aus den Aufregungen heraus.« 


  »Gibt’s schon was Neues zu dem Fahrer vom Unfallwagen?«, fragte Olivia mit sorgenvoller Miene. Danielle hatte den Eindruck, dass sie sich Vorwürfe machte, nicht darauf geachtet zu haben, wer hinter dem Steuer saß. Auch die anderen Zeugen hatten nur vage Beschreibungen eines jungen Mannes abgeliefert. Irgendjemand hatte sich um den angeblich geschockten Kerl gekümmert, und als die Polizei ihn vernehmen wollte, war er weg. Getürmt. Es gab wilde Gerüchte von Alkohol hinterm Steuer. Vielleicht war er auch abgehauen, weil der Wagen gestohlen war.


  Mason tat mal wieder cool, vielleicht wollte er damit seine eigene Angst überspielen. »Nein, noch nichts Neues. Wahrscheinlich hatte er Angst vor mir und ist deshalb getürmt«, witzelte er mit schiefem Grinsen. Er setzte sich zu Olivia aufs Sofa, zog sich einen Hocker heran und legte seine Füße darauf.


  »Was macht dein Knöchel?«, warf Danielle ein und blickte auf seinen Fuß. Immerhin hatte er sich den Basketballstiefel schon wieder zugebunden. »Und Randy hat was von blauen Flecken, Prellungen, Blutergüssen und einer angeknacksten Rippe erzählt.«


  »Ach, ihr braucht mich nicht mehr fragen«, wehrte er ab, »alles okay so weit. Tut kaum mehr weh.« Das Gelenk war wirklich fast abgeschwollen, man sah nichts mehr. Auch die sichtbaren Prellungen schwanden und die Fäden an seiner Stirn waren auch schon gezogen, er sah schon viel besser aus. »Meine Grandma sagte auch immer, Unkraut vergeht nicht.« Sein Grinsen verschwand jedoch gleich wieder, als er auf Randy blickte, der mit konzentrierter Miene vor dem Rechner saß und gequält aufstöhnte. »Und? Kannst du die Daten alle retten?«


  Randy brummte. »Ja, schon. Ist halt super mühsam. Ich spiegle gerade diese Festplatte hier.«


  »Sind die Sachen eigentlich versichert?«, wollte Olivia wissen.


  »Yep.« Randy nickte. »Also finanziell ist es nicht das Problem.« Seine sorgenvolle Miene verhieß jedoch nichts Gutes. 


  »Denkst du, sie werden deine Daten knacken können?« Danielle blickte ihn fragend an. Das wäre ja wirklich fatal!


  Randy zuckte die Schultern. »Früher oder später kriegt jeder gute Hacker wohl die Daten gecrackt. Ich habe mir wirklich Mühe gegeben, aber garantieren kann ich nichts.« Dann hob er die Mundwinkel. »Wenigstens habe ich zu Hause auf dem Hauptrechner nicht viele unserer Daten über Marietta King gespeichert, immer nur das, was ich aktuell bearbeitet habe.«


  »Und wer steckt jetzt hinter dem Einbruch?«, fragte Olivia. »Hat das was mit Thompkins zu tun? Musstet ihr ihn vor der Schule unbedingt provozieren? Ich hab euch doch gesagt, er ist gefährlich.«


  Mason fuhr fort. »Das ist einfach so passiert. Was hätten wir denn tun sollen? Vielleicht war es aber auch ein stinknormaler Überfall.« 


  Vielleicht machten sie sich einfach zu viele Gedanken und waren schon paranoid. Danielle wickelte eine blonde Strähne um ihren Finger. Doch irgendetwas sagte auch ihr, dass da noch mehr dahintersteckte. 


  Auch Olivia schien etwas Ähnliches zu denken. »Was ist mit der App oder sonst einer deiner Entwicklungen?«, fragte sie, an Randy gewandt.


  Der schüttelte den Kopf. »Davon wisst nur ihr. Und Masons Dad. Das glaube ich nicht.«


  »Okay, also wohl doch eher Thompkins«, entschied Olivia und stand auf, um sich eine Dr.-Pepper-Cola aus dem Kühlschrank zu holen. »Möchte sonst noch jemand was?«


  »Ist da noch ein Butterfinger drin?«


  Danielle grinste. Mason konnte einfach nicht denken, ohne was zu essen. 


  Er fing den Riegel, den Olivia ihm zuwarf, mit einer Hand auf. Raschelnd öffnete er das Papier, zerknüllte es und biss in den Schokoriegel. »Wir sollten also herausfinden, was bei Thompkins in letzter Zeit so abging. Ob er hinter dem Überfall steckt.«


  »Alter! Deine Mutter würde wieder sagen, du sollst zuerst den Mund leer machen, bevor du sprichst«, sagte Randy grinsend, worauf Mason die Papierkugel nach ihm warf und ihn zielsicher am Kopf traf. 


  Olivia ignorierte das Geplänkel. »Heißt das, du willst zum Crest Point gehen und diese Typen wieder belauschen?« Sie schien von der Idee nicht übermäßig angetan.


  Mason schluckte den Bissen hinunter und leckte sich Schokolade vom Daumen. »Siehst du eine bessere Möglichkeit, wie wir an die Kerle rankommen?«


  Grübelnd drehte Danielle an ihrer Haarsträhne. Der Gedanke, der schon eine Weile in ihrem Kopf gespukt hatte, nahm Gestalt an. »Was ist denn mit dem Kite-Festival am Samstag?« Das Barrington Cove Kite-Festival war eines der größten in der Umgebung. Von weit her kamen die Leute, um die kunstvoll gefertigten Drachen zu bewundern. Und ganz Barrington Cove war auf den Beinen. »Da treibt sich doch Gott und die Welt rum, und nach ein paar Drinks werden die Zungen lockerer. Immerhin kommt ein Großteil seiner Clique – oder sollte ich sagen Kunden? – auch dorthin, die hängen auch immer mit ihm am Crest Point ab. Wenn wir uns da mal umhören, bringt uns das vielleicht weiter. Der Schwachkopf Thompkins brüstet sich doch auch gerne mal mit seinen Taten.«


  Mason warf ihr einen anerkennenden Blick zu. »Gar keine schlechte Idee.«


  »Allerdings! Lasst es uns doch mal probieren, ich wollte eh dort vorbeigehen«, stimmte Olivia zu. »Schaden kann es nichts.«


  Randy sah nicht besonders glücklich aus. Massenveranstaltungen waren nicht sein Ding. Aber schließlich war er überstimmt. 


  »Ich kann allerdings erst abends.« Danielle zog eine Grimasse. »Mein Dad hat so dusselige Geschäftsfreunde zu einem Segeltörn auf unsere Yacht eingeladen, weil er findet, dass man vom Meer aus den besten Blick über die Flug-Drachen hat.«


  »Hey, so ein Trip mit dem Segelboot ist doch megacool.« Mason bekam einen schwärmerischen Blick. 


  Danielle grinste gequält. »Nicht immer. Ich darf den Sohn eines Geschäftsfreundes meines Dads bespaßen – so ein typisch-arroganter College-Boy-Schnösel. Seine Eltern sind auch dick mit dem Bürgermeister.« Schon beim Gedanken an den Schleimer gruselte es sie. 


  »Na, herzlichen Glückwunsch!«, sagte Olivia trocken und warf ihr einen mitleidigen Blick zu. 


  Danielle richtete sich in ihrem Sessel auf. »Wenigstens kommt Brandon, mein Bruder, auch mal wieder aus Harvard heim. Den kriegt man ja sonst nie zu Gesicht.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du einen großen Bruder hast«, sagte Randy erstaunt. 


  Danielle schluckte. »Na ja, ich glaube, er manchmal auch nicht.« In ihren eigenen Ohren klang ihr Lachen etwas schrill. 


  Mason wechselte das Thema. »Was machen wir denn eigentlich jetzt mit Marietta? Irgendwo sollten wir rausfinden, ob das Kind existiert.«


  »Hast du eigentlich über diesen angeblich ermordeten Zirkusjungen Marek noch was rausgekriegt, Randy?«, fragte Danielle. »Immerhin könnte er der Vater sein.«


  »Nein, gar nichts. Vom Erdboden verschluckt … zumindest, was ich datentechnisch aktuell rausfinden konnte. Allerdings bin ich mit den Akten auch noch nicht durch.«


  »Ich hab auch schon ans Stadtarchiv gedacht«, sagte Olivia. »Und ich dachte mir, ob wir beide da mal vorbeigehen sollten? So als Reporter-Team für die Schülerzeitung.«


  Mason nickte. »Das klingt nach einem Plan.«


  Randy stimmte begeistert zu.


  Auch wenn der Einbruch bei ihm immer noch nicht vergessen war, gab ihnen allen der Gedanke, aktiv etwas unternehmen zu können, neuen Auftrieb. 


  


  *


   


  Bei Randy zu Hause


  Ein Donnerstagnachmittag


   


  Olivia schaltete an der Ampel herunter und warf Vince einen Seitenblick zu. »Sag mal, du wirkst so nervös? Bist du wegen deinem neuen Laptop schon aufgeregt, oder was ist los?« Sie lachte.


  Er stieß sie mit dem Ellbogen an und zog eine Grimasse. »Hey, wer ist bei dir im Auto und bei deiner Fahrweise nicht nervös?«


  »Ach was, ich hab mein Baby voll im Griff«, protestierte sie und gab Gas, als die Ampel auf Grün schaltete. Doch dann hatte sie keine Zeit mehr zum Grübeln, die Fahrer auf der Straße heute schienen allesamt schon in den vorzeitlichen Winterschlaf gefallen zu sein. Sie musste ständig die Spur wechseln, um nicht hinter den Trantüten einzuschlafen. Dabei hatte sich das trübe Wetter wieder gefangen, es war ein richtig schöner, sonniger Herbsttag. Genussvoll kurbelte sie das Fenster herunter, ließ die salzige Seeluft herein und drehte das Radio etwas lauter. Sie sang lauthals mit, als Magic von Coldplay im Radio kam. »Call it magic.« Es war ja eigentlich gar nicht ihr liebster Song, aber er erinnerte sie an Chris. 


  Vince stimmte ein und schaute gedankenverloren zum Fenster hinaus. »I don’t want anybody else but you.”


  Lachend sangen sie gemeinsam jedes Lied mit, bis sie bei Randys Haus eintrafen. 


  Seine Tante öffnete ihnen und begrüßte sie freundlich. Sie war eine sehr sympathische Frau. Die dunklen Locken hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, dazu trug sie Leggings und ein langes T-Shirt, was sie richtig jung wirken ließ. 


  »Wie geht es Ihnen, haben Sie den Schreck über den Einbruch schon überwunden?«, fragte Olivia.


  Barbara Gladstone runzelte die Stirn. »Es ist ein bedrückendes Gefühl, dass jemand hier im Haus war und in unseren Sachen gewühlt hat.«


  Olivia nickte. »Das kann ich sehr gut verstehen.«


  Randys Tante deutete zur Treppe. »Geht ruhig rauf, Randy ist in seinem Zimmer.«


  Da auf ihr zweimaliges Klopfen keiner reagierte, öffnete Olivia die Tür vorsichtig einen Spalt. Randy sprang auf und riss sich die Micky-Maus-Ohren vom Kopf. »Sorry, ich hab euch nicht gehört.«


  Vince war begeistert von dem wesentlich hochwertigeren Gerät, das Randy als Ersatz besorgt hatte. Es war schneller und hatte mehr RAM und Speicher. Und die alte Festplatte hatte auch nichts abgekriegt, so dass alle Daten gerettet werden konnten. Randy hatte ihm bereits alles installiert.


  »Das ist super, danke«, freute sich Vince und klopfte Randy auf die Schulter. »Du bist echt ein Ass. Ich schulde dir was.«


  Hey, wie süß, Randy wurde fast ein bisschen rot über das Lob. Olivia grinste in sich hinein. 


  Er war aber auch genial. Wie er alle Daten für sie erfasste und eine immer größer werdende Datenbank über den Mord an Marietta King und das Leben der 84er anlegte. Puzzlestück für Puzzlestück zeichnete sich ein immer klarer werdendes Bild des damaligen Vorfalls ab, auch wenn das Warum nach wie vor wie ein riesiges Fragezeichen vor ihnen schwebte. Es waren noch Berge von Akten zu erfassen. Olivia wartete gespannt, was sich ihnen noch offenbaren würde. Zu gerne hätte sie gewusst, was und vor allem wer hinter dem Mord an Marietta steckte. Und dem Kind. 


  Sie ließ sich in Randys einzigen Sessel fallen und die Blicke schweifen. Er hatte alles schon wieder aufgeräumt – wenn man diese Elektronikberge und das Kabelzeugs ordentlich nennen konnte. Aber es hatte alles System, er wusste immer sofort, wo er hingreifen musste.


  Ihr Blick fiel auf einen mit dickem Filzstift handgeschriebenen Spruch, den er aufgehängt hatte: 


  »Erst wenn der letzte Baum gerodet, der letzte Fluss vergiftet, der letzte Fisch gefangen ist, werdet ihr merken, dass man Geld nicht essen kann.« (Weissagung der Cree)


  Das Blatt war schon leicht vergilbt, als wäre es schon älter.


  »Hey, cool, woher hast du das denn? Der Spruch hängt doch neu hier, oder?«


  Randy grinste sie verschwörerisch an. »Bin ich kürzlich in ein paar alten Unterlagen aus den 80ern drauf gestoßen. Muss damals ganz schön populär gewesen sein, aber trifft es doch heute noch genauso.« Er zwinkerte Olivia zu.


  Olivia grinste. Wahrscheinlich hatte Randy den Zettel im Tarnowski-Haus gefunden, wollte vor Vince aber nicht mehr sagen, um ihn nicht mit in die Sache hineinzuziehen. Er engagierte sich sehr für die Umwelt, der Spruch passte zu ihm. Bevor Vince womöglich genauer nachfragte, woher der Wisch kam, wechselte sie das Thema. »Was ist eigentlich mit deiner App?«


  »Habe ich so weit alles wieder restauriert und bin auch wieder dran, die letzten Probleme, die ich bei der Auslesung des Quellcodes noch habe, aus dem Weg zu räumen. Ich denke, noch ein paar Tage, dann können wir einen Probelauf starten.«


  Vince schaute ihn groß an. »Du entwickelst selbst eine App? Wow, das ist ja cool!«


  »Ach, das ist nichts«, wehrte Randy ab. 


  Olivia grinste. »Stell dein Licht nicht unter den Scheffel, Nerdie – du bist ein echtes Ass.« Sie zwinkerte ihm zu. 


  Randy flüchtete sich zu seinem Schrank und steckte den Kopf hinein. Dieses Mal schwenkte er um. »Ich habe heute das brandneue Assassin’s Creed gekriegt, hast du das schon gezockt, Vince?«


  Und schon ging das wieder los. Dieses Mal zogen sie nach Europa. Paris, zu Zeiten der Französischen Revolution. Als die beiden sie fragten, ob sie mitspielen wollte, wehrte Olivia ab und stand auf. Sie waren so vertieft, dass sie ihren Abschied nicht mal richtig wahrnahmen. Grinsend machte sie sich auf den Weg.


  Jungs.


   


  *


   


  Barrington Cove, Stadtarchiv


  Ein Freitag 


   


   


  Mason schlug die Tür von Olivias schlammgrünem Dodge hinter sich zu. Er wischte sich symbolisch den Schweiß von der Stirn. »Wieder eine Fahrt mit dir überlebt.«


  Olivia überging die Bemerkung und schloss die Fahrertür ab. »Wenn du meckerst, Collister, läufst du das nächste Mal.«


  »Mannomann, ich bin froh, wenn ich endlich wieder Skateboardfahren kann«, murrte er und ließ seinen Fuß kreisen. 


  Olivia schaute ihn erschrocken an. »Sag mal, spinnst du?«


  »Hey, das ist dumm gelaufen, aber ich werde bestimmt jetzt nicht aufhören, Skateboard zu fahren.« Das würde er sich nicht auch noch nehmen lassen. Er würde eben besser aufpassen. Lange dauerte es sicherlich nicht mehr, bis sein Bein wieder einsatzfähig war. Gerade war wieder so geiles Herbstwetter – er könnte zu seinem geheimen Platz am Strand düsen, sich die Sonne aufs Hirn brennen lassen … Seufzend sog er die salzige Seeluft ein, die vom Meer her wehte. So sehr ihn die Aufklärung lockte, der Besuch hier im Stadtarchiv erschien ihm schon eine recht trockene Angelegenheit zu werden.


  Die breiten Steinstufen zum großen Glasbau waren von dichten Sträuchern umsäumt. Unwillkürlich fiel Masons Blick darauf, dahinter konnte sich gut jemand verbergen. 


  Olivia unterbrach seine Gedanken. »Also, wir schreiben für das Schulmagazin einen Bericht über die 80er in unserer Stadt und beziehen da auch die Einwohnerentwicklung, Geburten, Todesfälle und Statistiken mit ein, alles klar?«


  Er grinste sie von der Seite an. »Das weiß ich, wir hatten das Thema bereits, Miss Vergesslich. Ich mag ja gegen ein Auto gedonnert sein, aber mein Hirn hat nicht darunter gelitten.«


  Sie stieß ihm den Ellbogen in die Seite und kicherte. 


  Wirkte die coole Olivia nervös?


  Doch an der Theke zum Lesesaal war sie wieder die Professionalität in Person, als sie ihr Anliegen vortrug. Mason zollte ihr bei jedem Wort mehr Respekt. 


  »Wollen Sie denn die kompletten Achtziger Jahre einsehen?«, fragte die alte Dame hinter dem Tresen, wahrscheinlich eine Rentnerin, die hier als Freiwillige arbeitete. Sie sah jedoch beim Gedanken daran wenig begeistert aus, bestimmt hatte sie auch keinen Bock, mit ihnen stundenlang die gesamten Jahre durchzuwälzen.


  »Ich denke, das wird zu viel. Ich würde sagen, wir nehmen repräsentativ einfach mal einen Jahrgang …«, Mason rieb sich scheinbar grübelnd das Kinn, »sagen wir das Jahr 1983, was denkst du, Oliv? Und dann sehen wir weiter.«


  Olivia nickte zustimmend, so, als fände sie seine Idee spontan gut. 


  Die Alte wies ihnen sichtbar erleichtert einen Platz am langen Tisch zu und wackelte mit wiegenden Hüften – wahrscheinlich hatte sie Arthritis – los, um ihnen die Unterlagen von 1983 zu holen. Ihre grauen Löckchen schimmerten lila im Neonlicht.


  Angestrengt blätterten sie in den dicken Büchern. Die trockene, staubige Luft machte müde. Mason gähnte. Ihm schwirrte schon nach kurzer Zeit der Kopf vor lauter Begriffen – es gab Statistiken zu A wie Abendschule und Abwasserreinigung über P wie Personenkraftwagen nach Emissionsgruppen bis Z wie Zusammengefasste Geburtenziffern. 


  Er ließ seine Blicke schweifen. Durch das gläserne Oberlicht fiel ein Sonnenstrahl und ließ die Staubflocken tanzen. Wie schön wäre es jetzt draußen – am Strand ließen die Ersten ihre Drachen steigen für den morgigen Wettbewerb, es war buntes Leben. Und sie beide erstickten hier in sinnlosen Akten. Er wurde ungeduldig, wollte endlich Ergebnisse erzielen. 


  »Verdammt, das ist überhaupt nicht das, was wir suchen«, raunte er Olivia hinter vorgehaltener Hand zu. 


  »Ist mir auch schon aufgefallen, du Schnellmerker«, wisperte sie zurück.


  Die Grauhaarige kam wieder bei ihnen vorbei. »Brauchen Sie denn noch etwas?« 


  Olivia warf ihm einen vielsagenden »Tu-du-was«-Blick zu, deutete auf eines der dicken Bücher und zückte ihre Kamera. »Darf ich ein paar Bilder daraus schießen?«


  Die Mitarbeiterin nickte unsicher. »Ich denke schon.«


  Olivia bedankte sich und ließ ihren Auslöser klicken. »Sie können sie dann gleich wiederhaben.« 


  Mason schaltete sich ein. »Gibt es denn auch Statistiken und detaillierte Listen über die Todesfälle und Geburten in Barrington Cove?«


  In Gedanken fluchte er. Irgendwie hätten sie sich doch etwas besser vorbereiten sollen, wie hier die Ablagesysteme und Aufbewahrungen funktionierten. 


  Die Mitarbeiterin legte nachdenklich den Finger auf die runzeligen Lippen. »Sie meinen, mit Namen?«


  »Ja, genau!« Sein strahlendes Lächeln schien seine Wirkung nicht zu verfehlen, dennoch schüttelte die Alte bedauernd so heftig den Kopf, dass die silberlila Löckchen tanzten. »Tut mir leid, die Akten sind natürlich vertraulich.«


  Olivia legte ihre Kamera beiseite und warf ein »Können Sie uns denn generell etwas darüber sagen, wie und wo hier die Daten unserer Stadt verwaltet werden?« in den Raum.


  »Ich weiß nur, was es hier gibt«, sagte die Alte bedauernd, »aber ich glaube, Geburten- und Todesregister werden beim Standesamt hinterlegt.«


  Verdammter Mist! Denk nach, Mason!


  »Dankeschön, das ist nett von Ihnen. Leben Sie denn schon lange hier in Barrington Cove?« Er ging in einen lockeren Plauderton über, während Olivia sinnlos irgendwelche Seiten knipste, die sie wahrscheinlich sofort wieder von dem Speicherchip löschen würde.


  »Mein ganzes Leben lang«, lachte die Alte und zeigte dabei ihr Gebiss in voller Breite. 


  Das muss ja schon ziemlich lange sein, schoss es ihm durch den Kopf und er unterdrückte ein Grinsen. »Im Zuge unserer Recherchen sind wir auch auf alte Mordfälle gestoßen«, erzählte er. 


  Die Alte nickte. »Ach ja, unser Bürgermeister Tyler versucht ja heutzutage, unsere Stadt sauberzuhalten und die Kriminellen hinter Schloss und Riegel zu bringen. Unsere Stadt ist doch schon viel sicherer geworden.« Sie schaute verklärt. 


  Na ja, seine Zweifel zu diesem Thema tat er der Alten lieber nicht kund. Bürgermeister Tyler machte zwar einen auf Saubermann und Stadtreinhaltung, aber schaffte er es wirklich, alle Diebe, Mörder und sonstigen Verbrecher wegzusperren – oder wurden die Statistiken nur geschönt und Orte wie der Crest Point verschwiegen? 


  »Ich habe gelesen, dass damals, ich glaube, es war 1984, ja sogar ein Mädchen mitten in der alten Highschool umgebracht wurde!«, sagte Mason, mit Empörung in der Stimme. 


  Ein Schatten glitt über das Gesicht der alten Dame. »Ja, daran kann ich mich noch erinnern, der Fall wurde groß in der Presse breitgetreten. Meine Tochter war nur ein paar Jahre älter als sie. Wie hieß sie denn noch gleich, die Kleine …?«


  Olivia blätterte in ihrem vollgekritzelten Notizblock und tat, als suche sie nach dem Namen. »Marietta King hieß sie«, sagte sie schließlich. 


  »Marietta, richtig. Ja, der alte King hatte damals alle Hebel in Bewegung gesetzt, aber der Mörder wurde nie gefunden. Mein Mann kannte ihn, er kam wohl nie über den Tod der Tochter hinweg.«


  Der alte King! Was wussten sie eigentlich über Mariettas Eltern? Auch Olivia kritzelte etwas auf ihren Block und warf ihm einen bedeutungsschwangeren Blick zu. Merken! Wir müssen was über die Eltern rausfinden, las er daraus. 


  Mason beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. Er dämpfte seine Stimme. »War diese Marietta King nicht auch die, die schon ein Kind hatte?«


  »Nein, davon weiß ich nichts.« Die Alte zögerte, sah aus, als wollte sie etwas sagen, dann schüttelte sie langsam den Kopf. »Nein!«, sagte sie nochmals. »Da müssen Sie was verwechseln, junger Mann.«


  Wie es aussah, bekamen sie hier nicht viel mehr raus. Mason legte die Hand auf die Seite des Buchs, das vor ihm lag. Einwohnerbilanzen: Lebendgeborene, Gestorbene, Überschuss der Geborenen bzw. Gestorbenen … irgendwie klang das makaber. Er schlug das Buch zu. Das »Lebendgeborene« löste eine Assoziation in seinem Kopf aus, er konnte sie nur noch nicht greifen. Er schob den Gedanken weg und wandte sich an die Alte. »Herzlichen Dank nochmals für Ihre Zeit. Wir machen uns dann wieder auf den Weg.«


  »Keine Ursache.« Wieder präsentierte sie ihr Gebiss.


  »Sie sagten, auf dem Standesamt gibt es die Listen?«, hakte Olivia nochmals nach. 


  »Ja, Standesamt. Oder im Krankenhaus finden Sie die Geburten und Todesfälle von dort natürlich auch«, fügte sie im Gehen hinzu.


  Mason hätte sich am liebsten vor den Kopf geschlagen. Das war’s! Jetzt wusste er auch, was bei den Lebendgeburten gerade so an seinem Unterbewusstsein genagt hatte. Das Krankenhaus! Dort wurden Geburten registriert. Innerlich begann er zu grinsen. Randys Tante! 


  Kaum, dass sie vor der Tür waren, wählte er die Nummer seines Freundes.


   


  *


   


  Barrington Cove, Uferpromenade – Kite-Festival


  Ein Samstagnachmittag 


   


  Als hätte die Sonne gewusst, dass heute ein Festtag war, leuchtete sie aus stahlblauem Himmel. Farbenfroh hoben sich die Drachen dagegen ab. Die Wettbewerber hatten sich so einiges an Farben und Formen einfallen lassen. Es gab riesige chinesische Drachen, geometrische Formen, Nemos, Delfine, Pferde, riesige Adler und zahllose andere Formen in allen Farben – man wusste gar nicht, wo man zuerst hinschauen sollte. Ein Favorit für den Sieger des ausgefallensten Designs war sicherlich ein pinkfarbener Chevrolet mit einem Papp-Elvis drin – als Schwanz dienten Mikrophon-Attrappen. 


  Nur der Wind war etwas schwach, die Teilnehmer mussten teilweise die Drachen mit Laufen unterstützen. 


  Randy grinste. Mason war heute ganz in seinem Element. Seine Augen leuchteten voller Begeisterung und schweiften zwischen den Drachen, die am Himmel segelten, und den Mädels, die bei dem schönen Wetter mit kurzen Röcken am Strand flanierten, hin und her. 


  Doch er fand es selbst ja auch cool, vor allem die Fotos, die er mit seinem neuen 3D-Handy schoss. Die Drachen kamen dreidimensional gleich noch mal viel besser zur Geltung. Begeistert zappte er durch die Bilder.  


  »Los, komm, lass uns ein Eis essen«, unterbrach Mason und zog ihn mit. 


  Das warme Wetter und das Kite-Festival hatten auch die Eisverkäufer wieder an den Strand berufen. Lachend schob Randy sein Handy in die Hosentasche und folgte ihm. 


  Auf dem großen Festplatz von Barrington Cove kündigte eine Country-Band gerade ihren letzten Song an, dann wollte Bürgermeister Tyler seine Eröffnungsrede für den Drachen-Wettkampf halten. 


  Genussvoll leckte Mason an seinem Mangoeis. »Willst du dir das Gelaber anhören?« Seinem Gesichtsausdruck war deutlich anzusehen, dass er darauf keinen Bock hatte. 


  Randy schüttelte den Kopf. Generell war ja sein Politikinteresse wesentlich ausgeprägter als das von Mason, doch dieses hochgestochene Gesülze brauchte er bestimmt nicht. »Damit ich höre, wie toll und sicher unsere Stadt ist, mit Statistiken, die ich nicht selbst gefälscht habe? Nein, danke!« Der Bürgermeister war eine echte Schwallbacke. Der typische Politiker, der gerne mal auf der »Yes, we can«-Welle mitritt und immer davon faselte, was er alles für machbar hielt und verwirklichen wollte. Seine Stadt, Barrington Cove, für die er alles gab. Wie er immer gegen die Kriminalität kämpfen wollte. Na ja, sollte er mal. Es wurde Zeit, dass dieser Thompkins für eine Weile von der Bildfläche verschwand. 


  »Lass uns lieber an den Strand gehen und den Drachen zusehen.«


  Das Meer wurde von der mäßigen Brise bewegt, sanft plätscherte die Dünung auf den in der Sonne weiß leuchtenden Sand. Auf dem Meer kreuzten einige Segelboote. Ob Danielle wohl auf einem von ihnen war? 


  Eine ganze Weile schauten sie dem bunten Treiben am Strand zu, unterhielten sich mit allen möglichen Leuten aller Altersklassen, doch niemand schien etwas über den Einbruch zu wissen, die meisten waren überrascht. 


  Randy war froh, als der Wettbewerb begann. Dieser erzwungene Smalltalk ging ihm wirklich auf den Geist. 


  Der Wettbewerb war spannend, die Stimmung aufgeheizt. Schließlich siegte tatsächlich der pinkfarbene Cadillac mit Elvis, wie er erwartet hatte.


  Gewonnen hatte ein dreizehnjähriger Junge, dessen Wangen vor Aufregung hochrot glühten. Er starrte seinen Vater hilfesuchend an, der wohl maßgeblich beteiligt war und ebenso aufgeregt schien. Der Gewinner wurde vom Bürgermeister mit großem Trara und salbungsvollen Worten gefeiert.


  Allmählich dämmerte es. Die Boote verschwanden auf dem Meer, die Drachenflieger packten ihre Schätze ein, überall lagen Schnüre und Verpackungen. Mit der untergehenden Sonne wurde es auch gleich kühler. 


  Sein Smartphone summte. Olivia schrieb eine SMS, dass sie da waren und wo sie blieben, es käme schon Musik. Sie hatte Vince mitgebracht. 


  Randy lächelte. »Lass uns mal zum Festplatz gehen. Danielle müsste ja auch bald kommen. Vielleicht haben wir drüben auch mehr Erfolg.«


  Um zur Bühne zu kommen, mussten sie eine Absperrung passieren. Die Ausweiskontrolle verpasste ihnen rote Bänder am Arm – für Minderjährige –, die Erwachsenen bekamen grüne. Das war wieder typisch für ihren Bürgermeister – dafür sorgen, dass ja keiner Alkohol ausgeschenkt bekam, der noch keine 21 war. Die aktuelle Band auf der Bühne – Einheimische aus Barrington Cove, die sich ziemlich erfindungslos »BC Rock« nannten – spielte ziemlich gute Mucke, schön rockig. Unwillkürlich wippte Randy mit, der Bass vibrierte in seinen Eingeweiden.


  »Bin mal gespannt, ob wir hier was über Thompkins herausfinden«, raunte er Mason zu, als sie sich durch die Menge drängten. Genau in dem Moment fiel sein Blick auf dessen Freundin, die kleine Blonde. Unwillkürlich zuckte Randy zusammen. »Wenn man vom Teufel spricht …« Er legte Mason die Hand auf die Schulter. »Nicht umdrehen. Hinter dir kommt gerade Thompkins’ Schnecke an. Sie läuft direkt auf uns zu«, sagte er halblaut gegen den Lärm und wandte den Blick zur Band, als würde er die Blonde nicht sehen. Dabei versuchte er, aus dem Augenwinkel den Riesen zu sichten, doch er war definitiv nicht dabei, ihn hätte man, da er die meisten hier überragte, deutlich gesehen. Na, der konnte ja dann auch nicht so lange auf sich warten lassen.


  Fast schien es, als hätte die Blonde sie gesucht, denn zielsicher steuerte sie auf die beiden zu. »Hi.« Kokett strich sie sich eine Strähne aus dem Gesicht. Ein Schwall Parfüm wehte zu ihm. 


  »Wo hast du denn deinen Stecher gelassen?«, fragte Mason grob, statt einer Begrüßung. 


  Sie reckte das Kinn vor. »Wir sind nicht mehr zusammen!«


  Ach, nee? Randy fixierte sie, doch es war schwer, in ihrem Gesicht zu lesen. Kurz hatte er den Eindruck, dass ihre Unterlippe zitterte. Hatte Thompkins sie abserviert? 


  Auch Mason musterte sie, ohne eine Miene zu verziehen, wobei sich Randy nicht sicher war, ob seine Augen nicht an dem ganz schön großzügigen Ausschnitt haften blieben. 


  »Und, was willst du?«, fragte Mason schließlich. Das klang ziemlich verächtlich. 


  »Er hasst euch«, platzte sie heraus. 


  Mit einer coolen Handbewegung tat Mason das ab. »Da erzählst du uns nichts Neues.«


  »Aber ihr müsst aufpassen, echt! Der …« Sie riss die Augen auf, dass sie wie große, hellblaue Murmeln mit schwarzem Kern aussahen. Sie wirkte ehrlich entsetzt, »… bringt euch noch um!«


  Ein schleimiges Getier namens Angst kroch an Randys Rücken hoch, zog eine kribbelnde Spur hinter sich her. Er unterdrückte ein Schaudern und räusperte sich, doch Mason kam ihm zuvor. 


  »Und was interessiert’s dich?« Die coole Maske spielte er wirklich gut, das musste Randy ihm lassen. Dabei gefiel ihm das Gehörte sicher genauso wenig. 


  Die Blonde schien ebenso beeindruckt, denn sie legte den Kopf in den Nacken, da Mason trotz ihrer Hochhackigen noch ein Stück größer als sie war. Dann verengte sie ihre Augen zu Schlitzen und schaute ihm ins Gesicht. Fuhr mit den pinkfarben lackierten Nägeln über seine Jacke. Das Kratzen auf dem Stoff, das selbst den Geräuschpegel des Festes übertönte, jagte erneut einen Schauer durch Randy. 


  Dieses Mal blinkerten ihre Augenlider kokett. »Nun ja, das wäre doch schade um euch, nicht wahr?«, sagte sie mit einer Stimme, die wahrscheinlich rauchig klingen sollte. 


  Flirtete sie gerade mit Mason? 


  Bevor Randy weiter darüber nachdenken konnte, schob Mason sie ein Stück beiseite, packte ihn am Arm und zog ihn mit sich. »Warte hier, ich bin gleich wieder da«, sagte er über die Schulter, schob Randy weiter und raunte ihm dann ins Ohr: »Kein Plan, was die vorhat, aber ich werde es rausfinden. Und auch, was Thompkins so die letzten Tage getrieben hat.«


  »Pass bloß auf, Mann, vielleicht ist das alles auch nur eine Falle!«, wisperte Randy zurück. 


  Mason holte hörbar Luft, dann sagte er leise, jedoch mit fester Stimme: »Auch das werde ich dann herausfinden.«


  Abrupt drehte er sich um. Den Rücken ganz durchgedrückt, ging er zu ihr zurück und legte den Arm um ihre Schultern. Mit einem ganz unguten Gefühl im Bauch blickte Randy ihm nach. 


   


  *


   


  Danielle schaute zum Fenster der Limousine hinaus, den vorbeifliegenden Lichtern zu. Das selbstverliebte Geschwafel von Kevin zog an ihrem Ohr vorbei. Hauptsache, er behielt endlich seine Hände bei sich. Was war er nur für ein Schwachmat? Den ganzen Tag hatte er eine Schleimspur übers Deck gezogen. Und jetzt baggerte er sie schon die ganze Zeit an. Energisch schob sie seine Hand beiseite, die sich schon wieder auf ihren Oberschenkel legte. Aus dem Augenwinkel warf sie einen Blick auf Brandon, der ihr im Fond der Limousine gegenübersaß. Es schien ihn überhaupt nicht zu interessieren, dass seine Schwester hier massiv angegraben wurde, er war völlig weggetreten und schien andererseits total hibbelig zu sein. Er fuhr sich mit der Hand durch den dichten Blondschopf, dass sich eine Strähne aus seiner sonst wohlgeordneten Frisur nach oben stellte, was ihm ein verwegenes Aussehen gab. Was wohl mit ihm los war? In dem Moment öffnete er die Bar, schenkte sich einen Fingerbreit Whiskey ein und stürzte ihn wortlos in einem Zug hinunter. 


  Auf Kevins albernes »Prost« reagierte er gar nicht. 


  Danielles Glieder wurden taub. Trank er etwa, wie ihre Mutter? Sie blinzelte, bevor sie ihr Gesicht wieder zum Fenster drehte. Die Lichter verschwammen vor ihren Augen. Ihr Bruder war ihr so fremd geworden in den letzten Jahren. Sie dachte zurück, doch eigentlich war ihr an ihm nie dieser typische scharfe Geruch aufgefallen, der ihrer Mutter trotz Parfüm immer anhaftete. War er bloß nervös? Aber warum? Hatte er ein Date auf dem Fest? Es schien jedoch mehr Anspannung zu sein. 


  An der Uferpromenade herrschte dichter Verkehr. Viele wollten wohl zum Kite-Festival. Auf einmal drehte Brandon sich um und klopfte gegen das Fenster zum Chauffeur. José, der sie heute fuhr, ließ die Scheibe herunter. 


  »Halten Sie an, ich steige hier aus!«


  Erstaunt hob Danielle den Kopf. »Hey, ich dachte, du gehst mit aufs Fest?«


  Brandon warf ihr einen verächtlichen Blick zu. »Mit euch?« Er wartete nicht, bis José ausgestiegen war, sondern öffnete selbst den Wagenschlag. »Nein danke, Kleines.« Sein Lachen hallte durch die Luft, bevor es von der zuschlagenden Wagentür verschluckt wurde. Für einen Augenblick war sie starr. Gespenstisch zuckten die Lichter des Casinos ins Wageninnere. Sie blinzelte. Vor Kevin würde sie sich keine Blöße geben. Möglichst würdevoll sagte sie zu José: »Sie können weiterfahren.«


  Mit ihm wurde sie einfach nicht so warm wie mit George, bei dem sie sich immer so geborgen fühlte. Als José die Scheibe wieder nach oben fahren wollte, sagte sie schnell: »Nein, schon gut, lassen Sie nur.«


  Das fehlte noch, dass sie hier mit Kevin im Halbdunkel alleine saß. 


  Er griff auch sofort nach ihrer Hand. 


  Sie zog ihre Hand zurück. Einen Vorteil hatte es ja, dass sie jetzt alleine waren. »Ich habe einen Freund«, log sie. 


  Kevin sah verletzt aus. »Deine Eltern haben mir den ganzen Tag zu verstehen gegeben, dass sie eine Verbindung zwischen uns beiden sehr begrüßen würden.«


  Du liebe Güte, wie geschwollen der auch redete! 


  Sie bemühte sich um einen verächtlichen Gesichtsausdruck. »Du willst doch nicht sagen, dass du dich darum kümmerst und das tust, was unsere Eltern wollen, oder?« Sie warf in einer verächtlichen Geste die Haare zurück. »Ich lebe auf jeden Fall mein eigenes Leben.« Versnobt tun konnte sie auch, da war er nicht der Einzige. 


  Er beeilte sich zu versichern, dass er natürlich das tat, was er wollte – was für ein Arschkriecher. 


  Doch dann beugte er sich zu ihr, so nah, dass sie seinen warmen Atem auf ihrem Hals spüren konnte. »Ich finde dich aber auch von alleine ziemlich heiß!«


  Ihr wurde beinahe übel und sie rückte noch mehr an die Wagentür, so dass sie fast mit dieser verschmolz.


  »Wie gesagt, ich bin bereits vergeben.« Sie setzte ihr hochmütigstes Gesicht auf, was ihr wohl ziemlich gut gelang, wenn sie Olivias Aussage von neulich Glauben schenken durfte. Es schien auch bei Kevin zu wirken, denn er rückte ab. 


  Sie war froh, als die Fahrt vorbei war und José sie endlich am Festival-Platz absetzte. Es dauerte ihr viel zu lange, bis sie endlich die Kontrollen passiert und sich durch die Menschenmenge zu ihrem Treffpunkt gequetscht hatte. 


  Beim Anblick von Olivia und Randy wurde ihr plötzlich ganz warm ums Herz. Sie flog fast auf sie zu und fiel Randy um den Hals. »Hilf mir«, zischte sie ihm ins Ohr. »Keine Fragen!« Sie gab ihm einen Kuss und drehte sich zu Kevin um. 


  »Kevin, das ist Randy, mein Freund«, sagte sie hoheitsvoll. 


  »Das ist dein Freund?« Kevins Mund stand offen. 


  Danielle versuchte, Randy aus Kevins Augen zu mustern. Er hatte sich heute von Kopf bis Fuß durchgestylt. Seine schwarzen Haare waren kunstvoll verwuschelt, wie immer. Er trug nicht wie sonst einen leicht ausgeleierten Hoody, sondern eine schwarze kurze Lederjacke (war die neu?), mit einem anliegenden blaumelierten Shirt darunter und eine schwarze Jeans dazu. Sogar Parfüm hatte er aufgelegt, das hatte sie noch nie an ihm bemerkt.


  Erst jetzt fiel ihr der Typ neben Randy auf. Er hatte etwas längere dunkle Haare, seine Augen wirkten fast schwarz, als er sie anstarrte.


  »Ich wusste gar nicht, dass Randy eine Freundin hat«, sagte er schließlich, seine Stimme war etwas heiser. »Hi, ich bin Vince.«


  Ah, der Kumpel von Olivia?


  »Äh, ja, das ist Danielle«, stellte Randy sie vor, seine Wangen waren feuerrot. Fast hatte Danielle ein schlechtes Gewissen. Ihr Blick erfasste Kevin.


  Aber nur fast.


  Um den Typ loszuwerden, war jedes Mittel recht. Sie schmiegte sich in Randys Armbeuge und klimperte ihn verliebt an. Dann, als würde sie sich ihrer guten Manieren besinnen, wandte sie sich wieder an Kevin: »Ach, und das ist Olivia, eine Freundin.«


  Bei Olivias Gesichtsausdruck, mit dem sie den College-Boy Kevin musterte, hätte Danielle beinahe laut herausgelacht. Solche Typen hasste sie todsicher. Sie nickte nur knapp.


  Fast bekam Danielle Mitleid mit Kevin. Was sollte er nun den ganzen Abend treiben? Ein Stück weiter vorne stand eine Gruppe Mädels aus ihrer Klasse zusammen und tuschelte, mit dem Blick auf sie. 


  »Ich bin gleich wieder da, Schatz«, flötete sie und küsste Randy auf die Wange. 


  »Alles klar … Baby«, antwortete er verlegen. 


  Nur mühsam unterdrückte sie ein Kichern. Sie hakte sich bei Kevin ein und zog ihn zu ihren Klassenkameradinnen. »Komm, ich stelle dir mal ein paar Leute von hier vor.«


  Sie fühlte sich wie im falschen Film, während sie die überschwänglichen Kommentare der Mädels über ihr angeblich so gutes Aussehen mit einem süßlichen Lächeln annahm. Ihr ging auf, dass sie fast Partnerlook mit Randy trug, wie passend. Aber bestimmt hatte sie das nicht angezogen, um den Mädels zu imponieren. Was war das nur für eine Welt? Als sie sah, wie interessiert Bridget Kevin musterte, schob sie ihn zu ihr und stellte die beiden einander vor. Die Zwei würden doch super zusammenpassen, für beide zählte Geld und Prestige – und dann lange nichts. Nach viel zu vielen Minuten, die sich zäh wie Lakritzstangen zogen, eiste sie sich endlich wieder von der Gruppe los. Kevin schien gar nicht undankbar über seine Alternative zu sein, er unterhielt sich bereits angeregt mit Bridget und sonnte sich in ihrer Aufmerksamkeit, die er von Danielle definitiv nicht bekommen hatte. 


  »Ich komm gleich wieder, ich muss nur noch was erledigen«, flötete sie und hauchte Luftküsse zu den Girls. Ihr falsches Lachen dröhnte in ihren eigenen Ohren.


  Als sie wieder bei Olivia und Randy ankam, fiel die Anspannung von ihr ab und sie hatte auf einmal ein Gefühl von Vertrautheit und Familie. Seltsam, die beiden kannte sie viel kürzer als die Mädels ihrer Klasse, und doch waren sie schon so intensiv zusammengewachsen. Ein warmes Gefühl stieg in ihr auf. Sie lächelte sie an und ergriff Randys Hand. »Sorry, du musst es noch kurz mit mir aushalten. Ich wusste gerade keinen anderen Ausweg, um den Schleimer loszuwerden.« Sie deutete mit den Augen in Kevins Richtung. »Aber so wie ich Bridget kenne, dauert das nicht lange und die beiden sind verschwunden.« Sie zog eine Grimasse. 


  Randy legte lachend seinen Arm um ihre Schultern und drückte sie. »Schon okay, du hast mich nur überrascht.«


  Vince gab einen erstaunten Laut von sich und schaute Randy fragend an. »Wie jetzt? Ihr seid doch nicht zusammen?«


  Danielle kicherte. »Nein, ich musste mir unseren Nerd nur kurz ausborgen, um aus dem Vertrag auszusteigen, den mein Dad vermutlich schon für mich geschlossen hat.« Das bittere Gefühl schluckte sie gleich wieder hinunter. 


  Vince bot sich an, eine Runde Getränke für alle zu holen, was ihn direkt sympathisch machte. 


  Als er weg war, schaute Danielle sich fragend um. »Wo ist eigentlich Mason?«


  Olivia deutete vor den Getränkestand. »Der steht dahinten mit der Ex von Thompkins.«


  »Was?« Danielle stützte sich auf Randys Schulter und stellte sich auf die Zehenspitzen, um einen besseren Blick zu erhaschen. 


  Mason schien sich angeregt mit der Blonden zu unterhalten, sie standen so dicht beieinander, dass ihr nicht unerheblicher Vorbau, bei dem sie wahrscheinlich nachgeholfen hatte, manchmal an ihn anstieß. Danielle schüttelte sich innerlich. »Und was ist mit Thompkins?«


  »Anscheinend hat er sie sitzenlassen, nachdem er bekam, was er wollte«, sagte Olivia trocken, doch die Verachtung in ihrer Stimme konnte und wollte sie wohl auch nicht unterdrücken. »Sie ist jetzt ziemlich stinkig auf ihn. Und weil Thompkins uns hasst, schmeißt sie sich wahrscheinlich aus Rache Mason an den Hals. Und Mason wiederum nutzt die Chance und versucht, alles über die Schmierbacke in Erfahrung zu bringen.«


  »Wissen wir denn schon, ob Thompkins was mit dem Einbruch zu tun hat?«


  »Ich hab mich vorher mit Mason auf dem Klo getroffen. Also Thompkins persönlich war es nicht, in der Nacht vom Einbruch war die Kleine mit ihm zusammen«, sagte Randy und verzog angewidert das Gesicht. Wahrscheinlich wollte er sich das genauso wenig bildlich vorstellen wie Danielle. »Aber wir haben natürlich keine Ahnung, ob er sonst jemanden beauftragt hat.«


  Danielle nickte langsam. »Und darüber weiß Mason nichts?«


  »Noch nicht, aber er ist dran«, sagte Randy.


  Olivia hob spöttisch die Augenbrauen. »Na ja, dran ist er auf jeden Fall.«


  Danielle lachte auf. Mason stand sogar ziemlich nahe an Thompkins’ Ex, seine Hand lag auf ihrem Oberarm und er grinste auf sie herab. Die Scheinwerfer beleuchteten die beiden nicht komplett, dennoch war nicht zu übersehen, dass auf beiden Seiten kräftig gebaggert wurde. Ob Mason es wirklich nur »für die gute Sache« tat? Irgendwie kam in Danielle der Eindruck auf, dass es Masons Ego ganz gut tat, mal wieder so richtig bewundernd angehimmelt zu werden, was definitiv der Fall war, wenn sie es aus der Ferne richtig beurteilte. Mason konnte ja auch richtig cool sein, wenn er wollte, das musste sie zugeben. Bestimmt hatte er kein wirkliches Interesse an Thompkins’ abgelegtem Mädchen, wahrscheinlich würde ihn der Gedanke genauso gruseln, aber Bedarf an Seelenstreicheleinheiten musste ein Typ wie Mason doch haben. Früher, zu Zeiten seiner Sportlerkarriere, war er der umschwärmte Mädchenmagnet gewesen. Sein Selbstbewusstsein hatte definitiv einen merklichen Schaden erlitten, das heute würde ihm ganz gut tun. 


  Doch wie ein Blitz schoss plötzlich ein anderer Gedanke in ihren Kopf und sie schrak auf. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihr breit. 


  »Was ist, wenn Thompkins kommt?«


  Randy, der immer noch den Arm um ihre Schulter gelegt hatte, versteifte sich förmlich neben ihr, dennoch erwiderte er ganz ruhig: »Anscheinend, laut der Kleinen, ist Thompkins heute nicht in der Stadt.« 


  Danielle konnte nicht mehr darauf antworten, denn in dem Augenblick kam Vince zurück, vier vollgefüllte Plastikbecher in den Händen balancierend. 


  Randy stürzte auf ihn zu. »Warte, ich helfe dir. Hey, ich wäre doch mitgekommen, hab gar nicht ans Tragen gedacht.«


  »Schon gut, du musstest dich doch um deine Freundin kümmern.« Vince zwinkerte ihm zu. 


  Lachend nahm Danielle ihm ihren Orangensaft ab und bedankte sich verlegen, als er partout kein Geld dafür nehmen wollte. 


  »Dr. Pepper gab’s leider nicht, nur Pepsi«, sagte Vince grinsend zu Olivia. 


  Auch Randy war es sichtlich peinlich, dass er seine Cola nicht bezahlen durfte. 


  Vince winkte ab. »Holt einer von euch die nächste Runde und dann passt das.«


  Olivia reckte ihren Hals und schaute in die Menge. Dann wandte sie so schnell ihren Kopf, dass ihre schwarzen Haare flogen. »Leute, da ist Mrs. Flavio, die Tratschbase aus unserem Viertel. Ich gehe mal ein paar Worte mit ihr wechseln.« Sie blickte bedeutungsvoll in die Runde.


  Aha, »Recherche« soll dieser Blick wohl bedeuten.


  Und schon war Olivia auf und davon. Danielle sollte sich wohl auch dranmachen, sonst bekam sie ein schlechtes Gewissen, obwohl sie eigentlich viel lieber hier mit den Jungs die Party genossen hätte. Sie wandte sich an die beiden und deutete in die Menge zu ihren »Freundinnen«. Dabei fiel ihr auf, dass Kevin und Bridget gar nicht mehr dort standen. Zufrieden grinste sie. 


  »Wir könnten mal zu Katie gehen.« Nun war es an ihr, mit bedeutungsvollen Blicken in Richtung Randy um sich zu werfen. Der nickte. 


  Doch Vince sah wenig begeistert aus. »Hey, der Song ist cool, sollen wir nicht lieber mal zur Bühne gehen?«


  Randy sah zwiegespalten aus. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er die Bühne vorzog. 


  »Geht ihr ruhig, ich wollte Katie nur was fragen, weil …«, sie machte wieder eine bedeutungsvolle Pause, »sie mit jemand zusammen ist, den wir kennen.«


  Randy warf ihr einen fragenden Blick zu.


  »Also mit einem Kumpel von einem unserer Bekannten«, fügte sie erklärend hinzu. 


  Wenn Vince sich über ihr kryptisches Gespräch wunderte, ließ er es sich nicht anmerken. »Willst du lieber mit dorthin gehen?«, fragte er, an Randy gewandt. 


  Der nickte zögerlich, auch ihn schien das schlechte Gewissen zu drücken. »Ich sollte vielleicht meine Rolle als Danielles Freund weiterspielen.«


  Sie versuchte, sich ihre Freude nicht anmerken zu lassen. Es war ein gutes Gefühl, Geborgenheit, wie sie mit ihm Arm in Arm voranschlenderte.  


  »Sind das gute Freundinnen von dir?«, fragte Vince, wie beiläufig, beim Hinlaufen. 


  Danielle lachte auf, und auf einmal fühlte sie sich befreit. »Nein, die haben keine Freundinnen, die sind sich selbst genug. Das Getue von best friend ist alles nur Show, der Rest ist Zickenkrieg.« 


  »Die örtliche Cheerleader-Gang?« Auf Vinces Wangen bildeten sich Grübchen beim Grinsen. 


  Randy kicherte. 


  Danielle stimmte giggelnd ein. »Tatsächlich waren wir schon bei den BC Tigers Cheerleader, ja!«


  Auf einmal kam sie sich ganz ausgelassen vor. Selten hatte sie sich so wohlgefühlt. Die Musik von der nächsten lokalen Rockband, den Buzzers, war ziemlich cool, sie wippte mit. Randy und Vince kamen überraschend gut bei den Mädels an. Es kam ihr gelegen, dass Katie auf sie zutrat. »Seit wann hast du denn einen Freund?«


  »Ach, ein paar Wochen«, winkte sie ab. Hoffentlich würde das Gerücht nicht zu ihren Eltern durchdringen, sonst gab es sicher wieder Hausarrest. Und Katies Eltern waren mit ihren gut befreundet. 


  »Was ist denn mit deinem Freund, Mikey … wie hieß er noch?« Sie lächelte zuckersüß. 


  »Sssht«, zischte Katie und ließ ihre Augen zu den anderen schweifen. 


  Vertraulich legte Danielle ihr die Hand auf den Arm. »Hey, das bleibt doch unter uns. Unsere Eltern müssen doch nicht wissen, was wir tun.« Sie bohrte ihren Blick in Katies. »Nicht wahr?«


  Die nickte und schaute zu Randy. »Klar!«


  Augenscheinlich hatte sie verstanden. Gut so! 


  Danielle hakte sich bei ihr ein und raunte ihr verschwörerisch zu: »Was ist denn nun mit diesem Mikey? Trefft ihr euch noch?«


  Katie kicherte. »Logisch. So schnell lasse ich diesen heißen Typen nicht aus meinen Fingern, du verstehst?« Sie hob anzüglich die Augenbrauen. »Da geht was!« 


  Eine Welle von Übelkeit schwappte in Danielle hoch. Was konnte an diesem schmierigen Typen, einem Freund von Thompkins, heiß sein? Sie wollte nicht mal dran denken. 


  Sie versuchte, normal zu klingen und setzte ein Honiglächeln auf. »Ach, ich hatte gedacht, ich hätte dich am Montagabend mit einem anderen gesehen, aber vielleicht habe ich etwas verwechselt.«


  Katie schürzte die Lippen. »Ganz bestimmt war das nicht ich. Montagabend war ich in der Maniküre.« Sie wedelte mit ihren grellpink-weißen, mit Glitter versetzten Gelnägeln vor Danielles Augen herum.


  »Hey, wie toll«, quetschte Danielle, Begeisterung heuchelnd, heraus.


  »Außerdem war Mikey zwar mit zwei Kumpels ein paar Tage in L.A., aber er würde auch ganz bestimmt nicht dulden, dass sein Baby mit einem anderen herumhängt!« Als wäre das etwas Positives, beugte sie sich näher und sagte stolz: »Er lässt mich überwachen, wenn er nicht da ist.«


  Danielle schüttelte sich innerlich und musste sich zwingen, ihre geheuchelte Begeisterung aufrechtzuerhalten. Was war daran toll, überwacht zu werden?  


  »Stell dir vor, er hat mir sogar was aus Hollywood mitgebracht …« Und schon fing Katie an zu schwärmen.


  Hatte er ein schlechtes Gewissen?, lag es Danielle auf der Zunge, doch sie schluckte die hässliche Bemerkung hinunter. 


  Das Klingeln ihres iPhones erlöste sie. Selten hatte sie sich so über einen Anruf ihrer Mutter gefreut. 


  »Sorry, tut mir leid«, log sie an Katie gewandt und bückte sich ein Stück, um vom Lärmpegel abgeschirmt zu sein. »Ja, Mum?«


  »Wo bist du?«


  »Ich bin hier auf dem Fest, bei Katie und den anderen Mädels.« Sie stöhnte genervt. Doch was für ein Glück, wenigstens ihre Mum mal nicht anlügen zu müssen. 


  »Und was ist mit Kevin?«


  Verdammt, den hatte sie schon wieder vergessen!


  Sie zögerte. »Mum, er hat mich angemacht.«


  In der Leitung war es still. Wenn ihre Mutter jetzt wieder anfing zu kuppeln, dann war es endgültig aus. Doch sie klang nur ziemlich müde, als sie antwortete: »Und wo ist er jetzt?«


  »Mit Bridget los.«


  »Aber du bist nicht wieder mit diesem Collister-Jungen unterwegs, oder?«


  Danielle presste die Lippen zusammen. »Nein, Mum, ich hab heute noch kein Wort mit ihm gewechselt. Ich bin bei Katie, das hab ich dir doch gesagt«, zischte sie. Gelogen war es nicht, aber manchmal könnte sie ihre Mutter umbringen. 


  Doch sie schien jetzt beruhigt. »Aber mach keine Dummheiten.«


  Hatte sie das jemals? Auf einmal überkam sie eine große Lust, mal etwas richtig Dummes zu tun. Vielleicht sollte sie sich Vince an den Hals werfen? Doch diese Anwandlung verschwand auch schnell wieder, als sie aufgelegt hatte. 


  Sie gab den Jungs ein Zeichen. Als sie bei ihr waren, legte sie ihre Arme um Randys Hals. »Auch negativ, Katies Typ war in L.A.«, flüsterte sie ihm ins Ohr. 


  »Shit«, wisperte er zurück. »Okay, lass uns weiterziehen.«


  »Nur zu gerne.«


  Die Mädels kreischten ihr Bedauern hinaus. 


  »Was ist denn da vorne am Getränkestand los?«, fragte Vince auf einmal und deutete auf den Tumult voraus. Masons blonde Haare blitzten daraus hervor. 


  Danielle erstarrte und auch Randys Arm fiel von ihrer Schulter, als hätte ihn die Kraft verlassen.


  »Shit!«, stöhnte er, dann stürzte er los. Sie konnte sich gerade noch an seiner Lederjacke festklammern und hinter ihm her stolpern. Entfernt hörte sie noch den völlig verblüfften Vince rufen, doch er wurde wohl abgedrängt, seine Stimme wurde leiser. Sie drehte sich nicht um, keinesfalls wollte sie Randy verlieren. Die Schaulustigen nahmen zu, es wurde gedrängelt und geschubst. Gab es da eine Schlägerei? Mason? Wo war Mason? 


  Irgendwo ertönte ein lauter Schrei. War das die Ex von Thompkins?


  Ein Aufbrausen ging durch die Menge. Eine Welle von Panik durchflutete Danielle, ihr Herz raste.


  »Mason!« Hatte sie so laut und schrill gekreischt? Es hallte in ihren eigenen Ohren, ihr Hals brannte, auch Randy war zusammengezuckt. 


  Kurz tauchte ein Glatzkopf auf, dicht daneben Masons Blondschopf. Gespenstisch zuckten die Blitze eines Stroboskops über die Köpfe der wabernden Menschenmasse hinweg. Die Rockmusik, die sie einmal gemocht hatte, bestand nur noch aus dröhnenden Bässen, die ihr Herz noch schneller rasen ließen. Schreie hallten durch die Luft. Die Menschenmasse nahm ihr den Atem. Die Finger schmerzten, so fest waren sie in Randys Jacke gekrallt. Mason, hämmerte es durch ihren Kopf. 


  War das Mason, eingekeilt zwischen dem Glatzkopf und einem anderen Typen mit rotem Basecap?


  Wo war die Polizei? Warum holte keiner die Polizei? Was war da los?


  Jemand rempelte sie an, ihre Finger rissen sich von Randys Jacke los. Danielle taumelte. Sie schrie auf. Da packte eine warme Hand die ihre und zog sie mit sich. Randy! Erleichterung verdrängte für einen kurzen Moment die Panik. Sie versuchte, das rote Basecap im Auge zu behalten. Es entfernte sich Richtung Ausgang, gegen den Strom der hineinstürmenden Leute. 


  »Mason!« Auch Randy brüllte, chancenlos gegen den Lärm. Rücksichtslos kämpfte er sich durch die Meute. Ihre Hand drohte seiner zu entgleiten, er packte fester zu. Sie nahm ihren Ellbogen zu Hilfe, um sich durchzudrücken, die Beschimpfung einer Frau glitt an ihr ab.


  In dem großen Strahler vor dem Ausgang wähnte sie kurz etwas Rotes zwischen all den Menschen zu sehen, doch wieder war es weg. Mason! 


  Auf einmal sah sie, wie Thompkins’ Ex von einem Typen hochgehoben wurde. Sie hatte total verheulte Augen und fuchtelte wild mit den Armen. Die nackte Angst war ihr ins Gesicht geschrieben.


  Randy umklammerte Danielles Hand noch fester. 


  Danielle schluckte. Das saure Brennen in ihrem Magen drängte sich in ihren Hals. Einen kurzen Blick erhaschte sie auf Randys Gesicht, er war leichenblass. 


  Als sie den Kopf wieder drehte, sah Danielle etwas auf sich zukommen. Dann verspürte sie einen Schlag auf den Kopf. Ein stechender Schmerz schoss in ihren Schädel. Und es wurde schwarz um sie herum. 


   


  *


   


  Zwischenspiel


   


  Laut surrte der Lüfter des Rechners. Seine Finger flogen über die Tastatur. Am liebsten hätte er seine Haare gerauft, doch das hätte seine Frisur zerstört. Das war undenkbar. Er richtete seine Konzentration wieder auf die zu lösende Aufgabe. Verflucht, er musste unbedingt herausfinden, wie er das Problem aus der Welt schaffen konnte. Sie warteten darauf. Er hatte versprochen, sich darum zu kümmern – wer konnte auch ahnen, dass dieser Junge diese App einfach weiter programmierte? 


  Jetzt hatte er endlich die Verschlüsselung der ersten Partition geknackt. Womöglich konnte er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen! Dem Jungen die App wegnehmen und gleich auch noch Profit daraus ziehen. In letzter Zeit war wenig Geld geflossen, er konnte nicht viel liefern. Und er brauchte das Geld so dringend, auf gar keinen Fall wollte er seinen exklusiven Lebensstil ändern, nur weil man beschlossen hatte, ihn für die Überwachung einzusetzen. 


  Das Ticken der großen Standuhr in der Ecke seines Arbeitszimmers machte ihn nervös. Stereotyp hämmerte ein kleines Männchen mit einem Hammer auf seine Nerven. Tick-Tack. Am liebsten hätte er die Uhr abgestellt, doch sie war von seiner Großmutter, ein wertvolles antikes Stück, das ihm einige Bewunderung einbrachte. 


  Er zwang sich, den Monitor zu fixieren. Die Buchstaben und Zahlen verschwammen schon vor seinen Augen und begannen zu tanzen. Er blinzelte. 


  Verflucht! Wenn nichts anderes half, würde er schärfere Maßnahmen ergreifen müssen. Er stand auf und griff nach dem Telefon. 


   


  *


   


  Barrington Cove Kite-Festival


   


  Verfluchte Scheiße! Olivia hätte diesen Typen am liebsten weggeboxt, der sich ihr feixend in den Weg stellte. Mit beiden Händen drückte sie ihn beiseite, der Zorn gab ihr Kraft. Sein erstaunter Ausruf, als er rückwärts stolperte, juckte sie nicht mehr – wo waren die beiden geblieben? Da tauchte Randys Wuschelkopf wieder auf, ein paar Meter vor ihr. Um sie herum flogen Fäuste, das Ganze war zu einer Massenschlägerei ausgeartet, weil zwei Betrunkene sich im Gedrängel geschubst fühlten. Wo waren Danielle und Mason, verdammt? Sie stieß einen lauten Fluch aus, der ihr von zwei Frauen einen pikierten Blick einbrachte. Scheiß drauf! Auf einmal drückte sich jemand von hinten durch die Menge, wie eine Planierraupe. Olivia wurde beiseite gerammt. 


  »Hey, du Idiot«, rief sie ihm hinterher, doch auf einmal erschrak sie. Die große, breite Gestalt kam ihr vage bekannt vor. Sie schlug sich die Hand vor den Mund und beeilte sich, ihm in der Gasse, die er schlug, zu folgen. 


  Da blitzten auch Danielles hellblonde Haare aus der Menge, sie schien zu taumeln. Schon war George, der Chauffeur, bei ihr. In seiner Freizeitkleidung hatte sie ihn fast nicht erkannt. Wo war der eigentlich plötzlich hergekommen? Eine Faust flog auf ihn zu, doch George blockte sie mit seiner Hand ab und umfing sie. Olivia meinte, Knochen knirschen zu hören, der Schläger-Typ schrie auf. Einen anderen wehrte George mit einem gezielten Ellbogenhaken ab. Um Himmels willen, war das wirklich der Chauffeur? 


  Als wöge Danielle nichts, packte er sie auf seine Arme. Ein Typ daneben hängte sich an seinen Arm und verhaspelte sich in seiner Verteidigungsrede, weil er Danielle nur aus Versehen geschlagen hatte, doch George schüttelte ihn ab wie eine lästige Fliege. Der Typ strauchelte, fiel nach hinten. Olivia hakte bei Randy unter und schoss dem Chauffeur hinterher. Bloß nicht aus den Augen verlieren. Plötzlich schienen ihnen alle Platz zu machen, wie er mit Danielle gebieterisch durch die Menge schritt. Obwohl er nicht wirklich massig wirkte, eher durchtrainiert, war sein Auftreten schon ziemlich eindrucksvoll, zumindest half es beim Vorankommen.


  »Wo ist Mason?«, brüllte sie Randy ins Ohr. 


  »Keine Ahnung, ich glaube, zwei Typen haben ihn in Richtung Ausgang geschleppt.« Der Freund sah ziemlich fertig aus. 


  Olivia ließ einige derbe Flüche vom Stapel. 


  »Das kannst du laut sagen.« Randy blickte zornig, dann plötzlich erschrocken. »Aber wo ist Vince?«


  »Weiß nicht, aber der ist sicher okay, ich schreib ihm gleich.«


  Olivia blendete die Musik, das Summen der Gesprächsfetzen und die Gesichter um sich herum aus und konzentrierte sich nur auf Georges Rücken. Wo war Mason? 


  Kurz vor dem Ausgang ließ der Chauffeur Danielle wieder runter. »Können Sie gehen?«


  Danielle nickte. Sie sah noch etwas verwirrt aus. 


  »Was ist passiert?« Georges Miene war angespannt. 


  »Mason ist weg. Entführt! Wir müssen ihm nach!« Danielle packte George am Arm. 


  »Dann rufen wir den Sheriff. Sie müssen erst mal nach Hause, wir brauchen Eis für Ihren Kopf«, erhob George Einspruch. »Ihre Mutter bringt mich um, wenn ich Sie laufen lasse.«


  Olivia zog Randy am Ärmel weiter in Richtung Ausgang. Sie mussten Mason finden. 


  »Wartet«, rief Danielle und stolperte los. 


  »Verdammt!«, fluchte George, doch er hob sie ohne große Umstände wieder auf seine Arme und überholte Randy und Olivia mit großen Schritten kurz nach dem Ausgang. Er dirigierte sie nach rechts.


  »Hier steht mein Wagen.« Er deutete mit dem Kinn auf einen schwarzen Lincoln Continental und setzte Danielle vorsichtig ab.


  In dem Moment schoss ein goldfarbener Chevy mit quietschenden Reifen an ihnen vorbei. 


  »Scheiße, das war doch das Auto von Thompkins Kumpel vom Jahrmarkt!« Olivia wurde es abwechselnd heiß und kalt. Oh Gott, was machten die mit Mason!


  »Das sind sie«, rief Danielle. »Die rote Basecap.«


  Ungewohnt ungalant schob George Danielle auf den Beifahrersitz. »Los, steigt ein!«, brüllte er und hechtete zur Fahrerseite. 


  Olivia schlug eilends die Hecktür hinter sich zu. Es tat einen lauten Schlag. Hoffentlich fiel dieser coole Oldtimer nicht gleich auseinander. Doch als George den Motor startete, erklang ein sattes Röhren. »Anschnallen«, brüllte er, dann gab er Gas.


  Georges Lincoln flog förmlich über die Straßen. Wider Willen musste sie dem Chauffeur Bewunderung zollen, als er durch den glücklicherweise spärlichen Nachtverkehr dem goldenen Chevy hinterherschoss. Im ersten Augenblick hatte das Auto schwammig gewirkt, doch die Kurvenlage war nicht schlecht. Georges Miene war völlig konzentriert. Was war dieser Chauffeur nur für ein Typ? Randy klammerte sich mit der Hand am Türgriff fest und auch Danielle kreischte kurz auf, doch Olivia merkte, wie das Adrenalin sie durchflutete. Sie liebte schnelles Fahren. Und George hatte seinen Wagen definitiv im Griff. Sicherlich hatte der auch mehr PS unter der Haube als das Original, das aus den Sechzigern stammen musste. 


  »Die werden Mason umbringen«, sagte Danielle auf einmal. 


  Olivia erstarrte. »Wer sagt das?«


  »Stimmt, Thompkins’ Ex hat so was gesagt.« Randy biss auf seine Unterlippe. Sein Gesicht wirkte gespenstisch weiß. »Ich rufe Deputy Sachsen an!«


  Sicher dauerte es nur Sekunden, bis Randy mit dem Deputy sprach, doch es kam ihr ewig vor. 


  Während der in seinen Wagen spurtete und seine Kollegin anrief, hielt Randy die Verbindung. Es piepte. 


  »Shit, mein Akku ist fast leer«, fluchte er.


  George schoss einhändig um eine Kurve, während er mit seiner Rechten in der Mittelkonsole ein Ladegerät herausfischte und nach hinten warf. »Hinten an der Konsole ist eine 12V-Steckdose.«


  Randy steckte das Ladegerät an.


  Olivia kam sich vor wie in einem schlechten Film. Der Fahrer im goldenen Chevy hatte wohl gemerkt, dass sie ihn verfolgten, denn auch er gab mehr Gas. Die Ampel sprang auf Rot. Der Chevy schoss hindurch. Olivia hielt die Luft an. 


  »F..k«, stieß George zwischen den Zähnen hervor, das erste Mal, dass er wirklich eine emotionale Reaktion zeigte. Er zögerte nicht mal eine Sekunde, dann gab er Vollgas, während er seine Hand auf die Hupe presste. Olivia hielt die Luft an. Der Lincoln schoss wie eine Rakete über die Kreuzung. Neben ihnen quietschten Bremsen von Autos, die gerade losfahren wollten. Keiner hupte, vielleicht waren alle zu geschockt.


  Der Chevy bog scharf links ab. George raste mit Vollgas hinterher, dann zog er die Handbremse und schlitterte um die Kurve. Mannomann, dieser Typ konnte fahren! Olivia schluckte. Angst und Adrenalinstöße gaben sich die Hand. Danielle verhielt sich auf dem Vordersitz überraschend ruhig, vielleicht war sie schon in einer Schockstarre. Oder tougher als gedacht. Randy neben ihr verlor sich in seiner Technik. Er hatte das GPS seines Smartphones eingeschaltet und gab Deputy Sachsen telefonisch die Straßennamen und Richtungen durch. Der näherte sich von Norden her. 


  Olivia zuckte zusammen, als Randy laut fluchte. Dann wurde es dunkel um sie. Zum ersten Mal war Danielle wieder kurz zu hören, sie gab einen unterdrückten Schrei von sich, dann war sie wieder still, nur das Dröhnen des Motors hallte durch den Innenraum. Olivia bekam einen Druck auf die Ohren, es knackte.


  Mist, ein Tunnel. Die Handy-Verbindung unterbrach. Die Fahrrandbegrenzungsleuchten zuckten stroboskopartig an ihnen vorbei. Olivia kniff die Augen zusammen. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie durch den Tunnel waren. Hektisch wählte Randy erneut die Nummer des Deputys. Endlich war die Verbindung wieder da.


  »Ich komme über die Achte Ost und kann ihnen vielleicht den Weg abschneiden«, drang es aus dem Lautsprecher von Randys Telefon.


  Es hatte alles etwas Unwirkliches, wie sie über die Straßen schossen, die Lichter an ihnen vorbeizuckten, die Autos, Hupen, Ampeln. Der Motor des Lincoln röhrte laut, wenn George herunterschaltete und beschleunigte. Dann Deputy Sachsens verzerrte Stimme durch den Lautsprecher, Randy, der monoton Richtungsanweisungen von seinem Smartphone herunterbetete, das er fest umklammert hielt. Olivia griff nach dem Stecker, der in den Kurven immer wieder aus dem Zigarettenanzünder zu rutschen drohte.


  Wie durch einen Rausch drang Randys Stimme zu ihr. »Der Deputy ist jeden Augenblick da.«


  Dann ging alles ganz schnell. Voraus zuckten blaue Blitze auf, schon war auch die Sirene zu hören. Der goldene Chevy verlangsamte, sie kamen ihm näher. 


  Deputy Sachsen musste seinen Privatwagen genommen haben, das Blaulicht blitzte über einer burgunderfarbene Limousine, die Marke konnte Olivia nicht erkennen. An der vorausliegenden U-Turn-Stelle schoss der Deputy mit einer 180-Grad-Wende und quietschenden Reifen auf ihre Fahrbahn, dann kam auf der Beifahrerseite eine Kelle mit einem rot blinkenden »Stop« aus dem Fenster. 


  Eine Lautsprecherdurchsage ertönte: »Bitte fahren Sie rechts ran.« Der Fahrer des goldenen Chevys stieg in die Eisen. Olivia wurde in den Gurt gedrückt, als George mit einem lauten »Achtung« ebenso heftig bremste. Der Wagen kamen ins Schleudern, doch George hatte ihn sofort wieder im Griff. 


  Randy rutschte sein Smartphone aus der Hand, als er sich reflexartig am Fahrersitz abstützte.


  Der goldene Chevy rollte auf der Standspur aus. George folgte ihm mit dem Lincoln. Erst jetzt merkte Olivia, dass ihr Herz raste. Sie löste ihre Finger vom Vordersitz, wo sie sich festgekrallt hatte, und ließ sich langsam nach hinten sinken.


  Deputy Sachsen und eine weibliche Polizistin stiegen mit gezückten Pistolen aus. 


  »Hände so, dass ich sie sehen kann, und aus dem Wagen aussteigen!«, wies der Deputy an. 


  Das war also der gerühmte Deputy Sachsen? Mit seiner grünen Bundfaltenhose und dem blau-karierten Hemd, das überhaupt nicht passte, wirkte er eher wie ein gescheiterter Privatdetektiv als der Typ, von dem Randy und Mason so begeistert waren.


  Olivia griff nach dem Türgriff, doch in dem Moment wandte sich der Deputy zu ihnen. »Sie bleiben alle im Wagen.«


  Randy, der auch gerade aussteigen wollte, starrte verblüfft. »Was?«


  »Glaubt mir, es ist besser so, wer weiß, was dort passiert oder ob sie Waffen haben«, warf George ein. 


  Danielle schlug sich wortlos die Hand vor den Mund.


  Sie öffneten alle Scheiben, um nichts zu verpassen.


  Aus der Beifahrerseite schoss der Typ mit der roten Basecap mit erhobenen Händen auf den Deputy zu. 


  »Das ist Brian Bruker, der Sohn des Sheriffs«, sagte Randy verblüfft. 


  Und der Glatzkopf – der Typ vom alten Jahrmarkt, der Randy und sie überfallen hatte – folgte ihm. Obwohl sie es ja erwartet hatte, trieb sein Anblick Olivia kalte Schweißtropfen auf die Stirn. Sie schielte zu Randy, der noch blasser wurde, falls das überhaupt ging.


  Bevor Olivia nach Mason fragen konnte, sprudelte es aus Brian heraus. »Deputy Sachsen, gut dass Sie da sind. Wir werden von diesen Verrückten dort verfolgt!« Er deutete auf Georges Lincoln. 


  »Was?«, zischte Olivia empört.


  Doch der Deputy ging nicht darauf ein, sondern lief um den Wagen. Er deutete auf den Rücksitz. »Was ist das?«


  »Ach, das ist Collister, der Drogenjunge, der ist völlig stoned. Hat sich total zugedröhnt auf dem Fest, wir wollten ihn gerade nach Hause bringen«, sagte Brian mit einem fiesen Grinsen, dann wies er auf sie, »bevor die Typen wie die Irren hinter uns her gerast sind.« Er zog ein treuherziges Hundegesicht. »Wir hatten solche Angst, dass wir zu schnell geflüchtet sind. Gut, dass Sie da sind, Officers.« Dieses Mal wandte er sich mit einem schmierigen Lächeln an die Polizistin. 


  »Arschloch! Was haben die Mason gegeben?«, zischte Randy, er sah aus, als wollte er aus der Tür stürzen. Olivia legte ihm die Hand auf den Arm. Auch sie hätte die Wahrheit am liebsten aus dem Vollidioten rausgeprügelt, doch instinktiv spürte sie, dass hier gerade etwas verdammt schief lief. 


  Als Brian auf den Deputy zugehen wollte, sagte Officer Anders nur scharf, mit der Hand an der Waffe: »Besser, Sie rühren sich nicht von der Stelle.«


  »Mein Vater ist der Sheriff«, sagte Brian hasserfüllt. »Das wird Konsequenzen für Sie haben.«


  Sie reagierte nicht darauf. 


  Gut so!, applaudierte Olivia ihr stumm.


  Deputy Sachsen lief um den goldenen Chevy herum und öffnete die Hecktür. Olivia spitzte die Ohren, doch sie konnte nicht hören, was er sagte. Dann sicherte er seine Waffe und schob sie hinten in den Hosenbund, bevor er ins Fahrzeug griff. Anscheinend war Mason bei Bewusstsein, doch er torkelte und hielt sich dann kichernd am Deputy fest. 


  In Olivia kochte die Wut hoch, sie wäre am liebsten aus dem Auto gestürzt. Verdammt, was haben die ihm verpasst? 


  Der Deputy lehnte ihn gegen den Wagen und stützte ihn mit seinem Körper ab. »Ich werde deinen Vater anrufen, Mason.« 


  Olivia holte tief Luft. Kaum hatte der Deputy aufgelegt, fingen Brian Bruker und ein glatzköpfiger Kumpel schon wieder an zu diskutieren. 


  »Ihr könnt euch normal hinstellen, aber bitte verhaltet euch ruhig!«


  »Wir sind doch hier nicht die Verbrecher, sondern die …«


  »Bleib bitte ruhig, Brian«, warf der Deputy ein. 


  »Sie werden schon noch ein Verfahren an den Hals kriegen wegen Freiheitsberaubung«, stieß der Sohn des Sheriffs hervor. 


  »Ich tue nur, was in meiner Dienstvorschrift steht«, sagte der Deputy mit einem ziemlich debil wirkenden Grinsen. 


  War der so dämlich oder tat er nur so?


  Der Deputy verfrachtete den lallenden Mason in sein Auto und setzte ihn auf den Rücksitz, wo er Unsinn brabbelnd sofort umsank.


  Olivia zuckte erschrocken zusammen, als Danielle plötzlich die Tür aufriss. Der Deputy erschrak wohl ebenso, denn blitzschnell zog er seine Waffe, entsicherte sie und fuhr herum. 


  Danielle stolperte aus dem Auto und übergab sich auf den Randstreifen. 


  »Verdammt!«, brach es aus George hervor, dann rannte er, ohne sich um den Deputy zu kümmern, zu Danielle. 


  »Sie hat wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung, sie hat einen Schlag auf den Kopf erhalten«, rief George dem Deputy über die Schulter zu. Er packte Danielles Haare im Nacken zusammen und hielt sie, während sie krampfhaft würgte.


  In Olivias Magen ballte sich die Übelkeit und vermischte sich mit dem schlechten Gewissen. Sie hatte ihre Gedanken ausschließlich auf Mason konzentriert, keiner hatte sich um Danielle gekümmert oder sich wirklich gefragt, warum sie so ruhig war. 


  Randy und sie stiegen aus und keiner erhob Einspruch.


  »Ich rufe einen Krankenwagen!«, sagte der Deputy. 


  »Nein, ich fahre sie selbst«, erwiderte George mit fester Stimme. 


  Olivia fiel ein Stein vom Herzen.


  »Den Verbrecher können Sie nicht laufen lassen«, brüllte Brian. »Er hat uns verfolgt.«


  George hob verächtlich die Augenbrauen. »Dann erstatten Sie meinetwegen Strafanzeige.« Er zückte seine Geldbörse und zog eine Visitenkarte raus, die er dem Deputy in die Hand drückte. Der nickte nur.


  Obwohl George so viel unterdrückte Wut ausstrahlte, nahm er Danielle ganz sanft bei den Schultern und wischte ihr mit einem Kleenex, das er aus dem Auto fischte, den Mund ab, bevor er sie auf den Beifahrersitz setzte. »Bleib bitte ganz ruhig sitzen. Mit einer Gehirnerschütterung ist nicht zu spaßen.« Danielle hatte ganz glasige Augen. 


  Olivia wandte sich an George, der bereits wieder hinter dem Steuer saß. »Gehen Sie mit ihr lieber erst mal zu Dr. Silverman, nicht ins Krankenhaus«, sagte sie leise. »Aber machen Sie dem alten Kerl klar, dass ihre Eltern nichts erfahren sollen. Sie hat schon genug Probleme.« Sie konnte Dr. Silverman nicht leiden, aber er war nicht umsonst einer der beliebtesten Ärzte in Barrington Cove.


  Nun lächelte George breit – das erste Mal, dass sie ihn richtig von Herzen lächeln sah. »Keine Sorge, Olivia, ich weiß Bescheid und ich kümmere mich um sie. Kann ich euch alleine hierlassen?« Irgendwo hatte er sein steifes Verhalten verloren.


  »Klar, Masons Dad müsste ja gleich da sein«, versicherte sie.


  George nickte. Dann röhrte der Motor des Lincoln auf und er schoss davon.


  Brian keifte ihm hinterher. Sein Kumpel war recht still. Erst jetzt schien der Blick des Glatzkopfs auf sie zu fallen. Vom dem hasserfüllten Blick zuckte Olivia zusammen. 


  Auf einmal öffnete sich die Hecktür der Limousine des Deputys wieder und Mason stolperte heraus. Er fiel auf den Boden. Der Deputy stürzte zu ihm und half ihm auf. Mason wankte, mit halbgeöffneten Lidern, und blickte um sich. Dann breitete er die Arme aus und fing an zu tanzen. 


  Olivia folgte Randy, der zu Mason stürzte und ihn hielt. 


  Der Deputy wandte sich an Brian und den Glatzkopf. »Wir kümmern uns um ihn, ihr könnt jetzt fahren.«


  »Hey, die haben Mason entführt und ihm irgendeinen Scheiß verpasst«, fuhr Olivia auf. 


  »Du blöde Schnalle, halt bloß die Fresse«, brüllte der Glatzkopf. 


  »Bitte, beruhigt euch!«, beschwichtigte der Deputy. Er warf Olivia einen scharfen Blick zu. 


  Sie ballte ihre Hand zur Faust. Oh, wie gerne würde sie die dem Arschloch Bruker in der Fresse parken! Nur mit größter Mühe konnte sie den Mund halten. Was sollte das? Warum tat Sachsen nichts gegen die beiden? Wollte er die echt laufen lassen? 


  Auch Randy zischte. »Gibt’s doch nicht.« 


  Brian warf ihnen noch einen triumphierenden Blick zu, als er in den Chevy stieg. »Drogenjunge, du solltest vielleicht die Finger von Zeug lassen, das du nicht verträgst!« Mit einem höhnischen Lachen stieg er auf den Beifahrersitz. 


  Der Glatzkopf zeigte mit dem Finger auf Olivia, dann stieg er wortlos ein. Ein Schauer jagte über ihren Rücken. 


  Randy hatte sich mit Mason gegen das Auto des Deputys gelehnt und schützend die Arme um ihn gelegt. Seine Wut konnte er nur mühsam zügeln, das war ihm anzusehen, doch die Sorge schien aktuell zu überwiegen.


  Olivia fuhr zu Deputy Sachsen herum. »Verdammt, die hätten Mason umbringen können. Er hatte einen epileptischen Anfall – wer weiß, wie das Zeug, das sie ihm wahrscheinlich in seinen Becher gekippt haben, auf ihn wirkt?« Besorgt sah sie in Masons Gesicht, das ziemlich aufgedunsen wirkte.


  Officer Anders trat zu ihm, hob sein Augenlid und leuchtete mit einer kleinen Taschenlampe hinein. Seine Pupille füllte fast das ganze Auge aus. 


  »Hm, zumindest haben sie ihm keine Opiate verpasst«, murmelte sie dem Deputy zu. 


  Auf einmal ging Olivia auf, was sie gesagt hatte. »Wenn Sie auch glauben, dass Mason es nicht selbst getan hat und deren Geschichte erstunken und erlogen ist, warum lassen Sie sie dann laufen?«


  Der Deputy schaute sie scharf an, auf einmal wirkte er nicht mehr so dödelig wie zuvor bei Brian. »Was glaubst du denn, was wir denen nachweisen können?«


  Olivia schnaubte. »Aber wir haben doch Sie gerufen …«


  »Und? Was glaubst du, was wir uns alles anhören müssen? Wir können auch niemanden einfach so festnehmen. Und euer Freund Mason hat nun mal einen Ruf.«


  »Es waren nicht seine Drogen«, fuhr sie scharf dazwischen. 


  Der Deputy wurde auch etwas lauter. »Herrgott noch mal, das weiß ich! Aber was glaubst du, wem der Sheriff glauben wird – seinem Sohn oder dem stadtbekannten Drogenjungen?« Er wurde wieder ruhiger und seufzte. »Und was glaubst du, was wir eigentlich mit einem mit Drogen vollgepumpten Kerl machen müssten?«


  Randy stieß einen verächtlichen Laut aus. »Und das ist unsere Rechtsprechung?«


  Deputy Sachsen kam nicht dazu zu antworten, denn in dem Moment fuhr der silberne Chrysler der Collisters vor. Olivia hatte Masons Dad Jamie noch nie gesehen, kannte nur die alten Bilder aus dem Tarnowski-Haus. Die Ähnlichkeit mit Mason war jedoch nicht zu übersehen.


  Sein Gesicht war weiß, die Wangenknochen mahlten. Ob es vor Wut oder Sorge war, konnte sie nicht sagen. Seine Unterhaltung mit Deputy Sachsen konnte sie nicht verstehen. Dann verfrachtete er Mason ins Auto, Randy fuhr mit. Es ging alles so schnell, dass sie sich nicht mal richtig verabschieden konnte.


  Die Gedanken wirbelten durch Olivias Kopf, als sie einige Zeit später auf der Rückbank von Deputy Sachsens Auto saß, der sich angeboten hatte, sie nach Hause zu bringen. In die Favelas. Am Straßenrand standen ein paar Jungs und palaverten. Gut, dass sie in einem Zivilfahrzeug unterwegs waren. Hoffentlich wurde alles gut, auch mit Danielle. 


  Irgendwie ahnte Olivia, dass sie in der heutigen Nacht nicht viel Schlaf bekommen würde. 


   


  *


   


  Haus der Familie Collister


  Sonntagmorgen


   


  Mason wachte auf, weil ihm Gallensaft die Speiseröhre hinaufschoss. Er schaffte es gerade noch, nach seinem Mülleimer zu angeln, bevor er sich in einem Schwall erbrach. Was für ein Glück, dass der leer war, schoss es ihm durch den Kopf. 


  Randy fuhr von seinem Sofa hoch. »Hey, alles klar?«


  Mason zuckte zusammen. Was macht Randy hier? Dann stöhnte er. In seinem Kopf tobte eine Horde Zinnsoldaten im Kampf mit scharfer Munition. Er angelte mangels Alternative nach seinem gebrauchten T-Shirt auf dem Boden und wischte sich den Mund ab. Dann ließ er sich zurück in sein Kissen sinken. »Alter, klingt das so, als wäre alles okay?« 


  Sein Blick fiel auf seinen Radiowecker. 5:28. Mannomann, was war denn los? Er hatte einen totalen Filmriss. Randy erwies sich als wahrer Freund, er leerte den Mülleimer und brachte ihm Wasser und Cola. Verschlafen rieb er sich die Augen. 


  »Boah, Alter, was ist denn passiert?«, krächzte Mason. 


  Randy berichtete ihm in knappen Worten. 


  Mason hielt sich mit beiden Händen den Kopf. Vielleicht würde der sonst auseinanderplatzen? »Ich weiß echt nichts mehr. Und was ist jetzt mit Danielle?«


  »George, der übrigens echt cool war, hat sie wohl zu irgendeinem Doc zum EEG und MRT gebracht. Leichte Gehirnerschütterung und eine Beule, sonst nichts. Ihre Eltern wissen bislang von nichts, nur, dass sie eben im Gedränge eins auf den Kopf gekriegt hat – bin mal gespannt, ob sie es geheim halten kann.« 


  »Hm, Gott sei Dank.« Auf einmal schoss er hoch, was ihm sein Kopf mit einem heftigen Stechen dankte. Shit! Er ließ sich gleich wieder zurücksinken. Er hatte eigentlich sagen wollen, dass, wenn seine Freunde nicht so schnell gewesen wären, er wahrscheinlich jetzt …


  Er musste mitten im Gedanken weggedämmert sein. Einige Stunden später wachte er wieder auf. Vorsichtig drehte er den Kopf, versuchte den Schwindel zu ignorieren: 10:13. 


  Er angelte nach der Cola und stieß dabei gegen seinen Nachttisch. Es rumpelte. 


  Randy zuckte hoch. »Morgen, wie geht’s?« Er mummelte sich gähnend in seine Decke ein. »Besser?«


  Vorsichtig bewegte Mason seinen Kopf. Es war schummrig und stach, aber er fühlte sich wieder halbwegs lebendig. »Hm, glaube ja.« In seinem Magen rumorte es. »Und ich glaub, ich hab Hunger.«


  Randy lachte auf. »Dir geht es definitiv wieder gut.«


  »Hey, ich hab schließlich nichts mehr im Magen«, verteidigte Mason sich. 


  »Das brauchst du mir nicht zu sagen, ich hab’s schließlich weggeräumt«, erwiderte Randy trocken. 


  »Boah, sorry, Mann …«


  »Schon okay«, wehrte Randy ab.


  Randy begleitete ihn ins Bad, weil er Sorge hatte, dass ihm unter der Dusche vielleicht schwindelig werden könnte, und hockte sich auf den Klodeckel. Doch das warme Wasser, das Mason über den Kopf prasselte, tat megagut. Er fühlte sich gleich besser, auch wenn die Wut auf die, die ihm das angetan hatten, beziehungsweise der Gedanke, was noch hätte passieren können, heftig in ihm rumorten. 


  Nach einer Weile schaltete er die Dusche ab und öffnete die Kabine. »Gibst du mir mal das blaue Handtuch?«


  Randy stand auf und reichte es ihm. 


  Mason stieg aus der Dusche. Ganz vorsichtig rubbelte er sich die Haare trocken – zu viel Erschütterung tat seinem Kopf nicht gut. 


  »Ich warte draußen, du kommst ja klar.« Randy verzog sich.


  Es roch bereits nach French Toast, als Mason die Treppe hinabstieg. Doch auf seinem Teller lagen nur zwei Scheiben trockenes Brot. »Was soll das denn?«, sagte er erschüttert.


  Seine Mutter stürzte aus der Küche und fiel ihm um den Hals, dann warf sie ihm einen dieser Mein-armer-Junge-Blicke zu, die er so hasste. »Mason, was lässt du denn für Sachen mit dir machen?« Sie schien ganz durch den Wind. 


  Er schob sie von sich. »Freiwillig lass ich gar nichts mit mir machen«, brummte er. »Wo ist mein French Toast?«


  Sie wischte sich mit dem Schürzenzipfel eine Träne aus dem Augenwinkel und lachte. »Na ja, das hört sich ja schon wieder ganz nach dir an.«


  Das Frühstück war nicht das gewohnte gemütliche Sonntagsfrühstück, das sie sonst hatten. Sein Dad schien ziemlich verärgert zu sein, glücklicherweise nicht auf ihn. Sie gingen alle Punkte nochmals gemeinsam durch, doch so richtig fanden sie nichts heraus, außer, dass mit ziemlicher Sicherheit Thompkins seine Finger im Spiel hatte bei der gestrigen Entführung.


  Wenigstens blieb Mason heute das Helfen beim Abräumen erspart. Er ließ sich auf sein Bett sinken, während Randy die Schlafcouch zusammenschob. Auch wenn er es nur ungern vor sich zugab, er fühlte sich immer noch ziemlich elend. 


  »Und, was hältst du von dem Ganzen?«, fragte sein Freund, während er das Bettzeug wegräumte. 


  Mason zuckte die Schultern. »Ich glaube, der Einbruch und das gestern haben nichts miteinander zu tun.« Nachdenklich starrte er auf die runden Flecken an der Decke, die sein Basketball dort hinterlassen hatte. »Das gestern war sicher eine Aktion von Thompkins und Co. Doch ich glaube inzwischen, dass er mit dem Einbruch nichts zu tun hat. Das ist einfach nicht sein Stil.«


  »Das hab ich auch schon gedacht.« Randy nickte langsam. Er zögerte kurz, dann fuhr er fort. »Was, wenn der Einbruch doch mit der App oder den Daten zu tun hat und wir gestern umsonst Thompkins’ Aufmerksamkeit auf uns gezogen haben?«


  So schnell funktionierte sein Kopf heute Morgen noch nicht. »Was …?« 


  »Naja, lass uns mal spekulieren: Wenn es die Daten sind, nach denen jemand sucht, hat es vermutlich nichts mit unserem herzallerliebsten Drogendealer zu tun, und damit wohl auch nichts mit dem Grafen. Aber wer steckt dann dahinter?« 


  Mason zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht ist es der Graf, aber nicht Thompkins. So ein Verbrecherkönig hat bestimmt noch mehr Lakaien.«


  »Aber das passt einfach nicht. Hätte er irgendwo, zum Beispiel über eine Namenssuche nach Marietta King, Daten bei mir aufgestöbert, was ich mir bei meinen Sicherheitsvorkehrungen nicht vorstellen kann … Wäre dann wirklich nur jemand eingebrochen und hätte nur meinen Rechner geklaut? Oder hätte er nicht mich geschnappt und ausgehorcht?«


  »Mhm, da hast du wohl recht«, stimmte Mason zu.


  »Okay, dann nehmen wir an, es war die App. Wer kann daran Interesse haben?«


  Mason schloss die Augen. Hinter seiner Stirn hämmerte noch immer so ein tobsüchtiger Wicht. 


  Doch Randy sprach schon weiter. »Es könnte auch jemand sein, der aus der IT-Branche kommt.«


  Mason schoss so schnell hoch, dass ihm ein Stechen in den Kopf fuhr. »Was soll das heißen? Glaubst du etwa, mein Dad hat was damit zu tun?«


  »Quatsch!«, fuhr Randy sofort dazwischen.


  Boah, wie sollte er mit diesem schummerigen Kopf solch schwierige Dinge überlegen? 


  »Wer weiß außer deinem Dad noch davon, dass ich Apps entwickle?«


  »Du meinst, sein Chef? Aber der ist voll okay und die haben Großrechnerprojekte, da ist so ’ne popelige App denen doch keinen Einbruch wert.«


  Randy schüttelte den Kopf. »Was ist denn mit dem Typen, der hier war?«


  Jetzt ging Mason ein Licht auf. »Du meinst den Kollegen von meinem Dad, diesen Bruce Carpenter?«


  »Weiß nicht, wie er heißt, aber er war irgendwie ein ziemlich unangenehmer Typ. Und interessierte sich so für mich, wie ich heiße und woher ich komme und warum und wie lange ich bei dir bleibe.«


  Shit! Randy hat recht! Warum war er nie darauf gekommen? 


  »Warum war der eigentlich an dem Abend bei euch?«


  »Puh, keine Ahnung.« Mason versuchte, sich zu erinnern. »Ich glaube, er wollte meinem Dad irgendwelche Unterlagen bringen. Der kommt ab und zu unangemeldet vorbei, das regt Dad immer auf.«


  »Hm.« Randy biss auf seine Unterlippe. »Denkst du …«, er zögerte, »… dein Dad hat in der Firma mal über meine App gesprochen?« 


  »Huh, keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sich sein Chef hobbymäßig dafür interessiert.«


  »Und wenn dieser Bruce Carpenter das mitbekommen hat …?«


  Mason wünschte sich, sein Kopf wäre nicht so vernebelt – irgendwie schien Randy heute Morgen blitzwach zu sein. »Gut möglich. Denkst du, er könnte was damit zu tun haben?«


  Randy ließ sich aufs Sofa fallen. Dann drehte er sich zu ihm um und schaute ihm eindringlich ins Gesicht. »Das ist das Einzige, was mir noch dazu einfällt.«


  Mason rieb sich nachdenklich über die Stirn. »Denkst du, wir sollten ihm mal einen Besuch abstatten?«, flachste er.


  »Genau das denke ich!« Randy nickte. 


  »Alter?« Doch tatsächlich war es wohl kein Spaß gewesen, der Gesichtsausdruck seines Freundes war todernst. In Masons Kopf fing es an zu rattern. Dann zuckte er die Schultern. Darauf kam es echt auch nicht mehr an. »Alles klar, gib mir einen Tag, um meinen üblen Schädel zu kurieren. Ich schaue mal, was ich über diesen Typen noch rauskriegen kann.«


   


  *


   


  Gegen Mittag


   


  Ein fürchterlich schriller Ton bohrte sich in ihren Gehörgang. Pratt Thompkins packte ihre Haare und zog daran. Sein Gesicht war schemenhaft verschwommen, aber Olivia konnte seinen schlechten Atem riechen – Alkohol, Tabak und mangelnde Zahnhygiene. Sie öffnete den Mund, wollte schreien, aber es kam kein Laut heraus. Wieder zog er an ihren Haaren.


  Sie riss sich los.


  Das schrille Piepen brachte sie um den Verstand. Wollten sie sie foltern? Mit diesem fürchterlichen Ton? Thompkins kam noch näher, eine schwarze bedrohliche Gestalt, nur ein Schemen.


  Seine Hand schoss nach vorne, in die Dunkelheit. Glas klirrte. Randy fiel zwischen den Scherben in die Tiefe. Plötzlich stand da ein Auto, der Kofferraumdeckel öffnete sich. Im Inneren lag Mason, seine Augen starrten ins Leere.


  Olivia schrie.


  Dann griff Thompkins nach ihr.


  Sie konnte nicht weg, er hielt sie an ihren Haaren fest. Mit aller Macht wollte sie sich losreißen, doch ihre Glieder gehorchten ihr nicht. Sie konnte sich nicht bewegen. Hatten sie ihr Drogen gegeben? Und dieser fürchterliche Ton. Er sollte diesen Ton wegmachen!


  Abrupt schreckte Olivia auf. Es dauerte einen Moment, bis sie registrierte, dass sie in ihrem Bett lag. Ihr Herz raste, die Haare waren schweißverklebt, mit einer Strähne hatte sie sich am Bettpfosten verfangen, es ziepte an ihrem Kopf. Ihr Bett war zerwühlt. Dieser schrille Ton hielt auch im Wachzustand an, es vibrierte auf ihrem Nachttisch. Verdammt, das neue Handy, sie hatte noch nicht herausgefunden, wie sie den ekelhaften Piepton ändern konnte. Sie angelte danach. Vince blinkte ihr entgegen. Sie drückte die Annahmetaste, endlich Ruhe! 


  »Ja«, krächzte sie.


  »Hey, Oliv, was los?«


  »Sag mal, spinnst du? Ich hab noch gepennt«, fluchte sie. 


  »Oh, sorry, aber es ist schon nach zwölf. Und ich hab mir Sorgen um euch gemacht!«, verteidigte sich Vince. »Deine skurrile SMS, Randy dauerbelegt und nicht erreichbar, was ist los?«


  So langsam dämmerte ihr, was passiert war. Sie befreite ihre Haarsträhne und rutschte ein Stück höher im Bett. »Puh, ja, alles okay. Gib mir kurz Zeit zum Wachwerden, ich ruf dich gleich zurück!«


  Nach der Toilette schlurfte sie in die Küche. Carlos, der Kater, strich um ihre Beine. Sie nahm ihn hoch und warf mit der anderen Hand die Kaffeemaschine an. Am Kühlschrank pinnte ein Zettel. Ihre Eltern und Maria waren in der Shopping Mall, es war Ausverkauf. Mist! Eigentlich hatte sie versprochen mitzugehen, aber wahrscheinlich hatte ihre Mutter sie verschont, nachdem ihr Vater sie mitten in der Nacht beim Nachhausekommen gehört hatte. 


  Olivia setzte Carlos auf den Boden und öffnete die Kühlschranktür, um sich einen Orangensaft zu angeln. Sie nahm einen großen Schluck direkt aus der Flasche. Herrlich! Eiskalt rann der Saft ihre Kehle hinunter. Mit ihrem Kaffee setzte sie sich auf den Barhocker und griff nach der Barrington Cove Gazette, da fiel ihr Vince wieder ein. 


  Sie konnte nicht so richtig sagen, ob er besorgt oder stinkig war, wahrscheinlich beides. »Randy und Danielle waren auf einmal weg. Ich wollte euch gleich anrufen, da stieß mir so ein Schwachkopf das Handy aus der Hand. Ich musste zwischen all diesen Menschen umherkriechen und mein Smartphone suchen.« Er brummte. »Na ja, glücklicherweise ist keiner darauf getrampelt. Doch dann hast du mich zweimal aus der Leitung geschmissen, Randy war dauerbelegt und deine SMS, die später kam, dass ihr nicht mehr kommt und du dich später melden würdest, war auch recht obskur. Zumal ja nichts mehr kam.« 


  Olivia drückte das schlechte Gewissen. »Sorry, es war ziemlich chaotisch in dem Moment. Warum hast du es später nicht noch mal probiert?« 


  »Hm. Ich wollte dann nicht weiter nerven, weil du geschrieben hast, du meldest dich wieder. Auch von Randy kam nichts.« Er klang verschnupft. »Und ich dachte auch, ihr würdet euch vielleicht schon noch mal melden.«


  Was sollte sie ihm denn jetzt erzählen? Die Wahrheit? Auf einmal merkte sie, dass sie nicht wollte, dass noch jemand eingeweiht war, der Fall gehörte nur ihnen vier alleine. Um Zeit zu gewinnen, nahm Olivia einen Schluck von ihrem Cappuccino. Ah! Verdammt! War der heiß! Sie prustete. 


  Kurzfristig half ihr Fluchen und Stöhnen, Vince abzulenken, doch schließlich erzählte sie ihm eine abgespeckte Version von Masons ehemaligem Basketballkumpel Brian Bruker, der ihm wahrscheinlich einen verdammt üblen Streich gespielt hatte. 


  Vorsichtig pustete sie in ihre Tasse, nachdem sie aufgelegt hatte. Hatte Mason in großer Gefahr geschwebt? War er immer noch in Gefahr? Manövrierten sie sich da in etwas hinein, das eine Spur zu groß für sie war? Sie zuckte zusammen, als Carlos auf ihren Schoß sprang. Nachdenklich kraulte sie ihn im Nacken. Dann hob sie die Achseln. Sie waren schon zu weit. Es gab kein Zurück mehr. Doch sie konnte nicht mal vor sich selbst die coole Fassade überzeugend aufrechterhalten. 


   


  *


   


  TEMA Enterprises


  Ein Mittwochnachmittag


   


  Der Bus hielt direkt vor der Firma von Masons Dad. In großen dunkelblauen Lettern prangte TEMA Enterprises auf einem der zahlreichen Firmenschilder des Wolkenkratzers, der ganz aus verspiegelten Scheiben zu bestehen schien. Randys Herz schlug bis zum Hals, als er Mason durch die Drehtür folgte. Immer mehr kam es ihm wie eine Schwachsinnsidee vor, die er da gehabt hatte. Was sollten sie hier herausfinden? Hatte er etwa geglaubt, dass Bruce Carpenter sofort zusammenbrach und gestand, dass er seinen Tower geklaut hatte, wenn er ihn sah? Wie albern war das eigentlich? 


  Verstohlen blickte Randy sich um. Der Boden der Eingangshalle war komplett mit grauem Granit ausgelegt, das Klacken ihrer Schritte übertönte die gedämpfte Musik, die aus versteckten Lautsprechern drang. Ein großer Zimmerspringbrunnen und Grünpflanzen waren in der Mitte der Halle drapiert, es wirkte alles ziemlich nobel. Eine Empfangstheke gab es hier nicht. Stumm folgte er Mason, der würde sich hier schon auskennen. Doch als die Fahrstuhltüren sich öffneten, zögerte sein Freund. 


  »Was ist los?«, fragte Randy erstaunt. 


  »Uh, so enge Fahrstühle«, druckste Mason herum, stieg aber dennoch ein und drückte auf den 16. Stock neben dem Schild von TEMA Enterprises. »Hab ich von meinem Dad, der kann das auch nicht leiden.« Er grinste und versuchte wohl, seine Nervosität mit coolem Gehabe zu überspielen. Interessant, bislang hatte er immer gedacht, dass Mason normalerweise auf Treppenlaufen bestand, weil er Sportler war.


  »Auch doof, wenn dein Dad dann jeden Tag hier in den Sechzehnten laufen muss«, kicherte Randy. Die Aufregung machte ihn immer leicht albern. Wenigstens schien Mr. Collister bislang keinen Verdacht geschöpft zu haben, dass Randy seinen Betrieb sehen wollte, nachdem sie angeblich gerade um die Ecke waren.


  Als der Aufzug mit einem Ruckeln hielt, hatte Mason Schweißperlen auf der Oberlippe stehen. Fast fluchtartig verließ er die Fahrstuhlkabine. Hinter der Empfangstheke saß eine dunkelhaarige Frau, die so alt wie seine Tante sein mochte, vielleicht so um die vierzig. Sie begrüßte sie freundlich, konnte jedoch ihr Erstaunen kaum verbergen. 


  Mason lächelte sie an. »Wir möchten gerne zu meinem Vater, Jamie Collister. Er weiß Bescheid.«


  Ihr Lächeln wurde breiter. »Gut, einfach den Gang entlang, die …«, sie stoppte kurz um nachzudenken, »siebte Tür links.«


  Mason nickte. »Vielen Dank.«


  Warum hatte Mason wohl nicht gesagt, dass er wusste, wo es hin ging? Doch als er suchend den Gang entlang lief, ging Randy ein Licht auf. So konnten sie natürlich die anderen Türschilder besser studieren. 


  Mist! Kein Bruce Carpenter, bis sie vor der Tür von Mr. Collisters Büro eintrafen. Doch als er eintrat, vergaß er kurz, warum er hier war. Es gab fünf Arbeitsplätze und zahlreiche Monitore, über die Zahlen- und Buchstabenreihen liefen. Das dezente Summen, Tastaturen klapperten leise, irgendwo ratterte ein Drucker – das war so richtig cool. Zu gerne hätte er sich jetzt in die einzelnen Stationen vertieft. Die ganze IT-Atmosphäre elektrisierte ihn.


  Gebannt hörte er zu, wie Mr. Collister ihm erklärte, an was sie gerade arbeiteten. 


  Schließlich lachte Masons Dad. »Okay, aber ihr seid bestimmt nicht nur deshalb gekommen, auch wenn Randys Augen leuchten wie LEDs.«


  Verschämt schlug Randy die Augen nieder. 


  »Nein, Randy ist so weit fertig mit seiner App«, sagte Mason laut und ließ seine Augen lauernd über die Arbeitsplätze wandern. Randy folgte seinen Blicken, doch niemand hob den Kopf, alle arbeiteten konzentriert weiter. 


  Masons Dad sah erfreut aus. »Herzlichen Glückwunsch, Randy! Super! Darüber musst du mir dann noch mehr erzählen.«


  Randy täuschte einen Hustenanfall vor. »Ich habe mich irgendwie verschluckt. Gibt es hier einen Wasserspender?«, krächzte er.


  Wie er gehofft hatte, sagte Mr. Collister: »Kommt mit in die Küche.«


  Sie studierten weiter die Namensschilder, er lief links, Mason rechts. Sein Herz klopfte bis in den Hals. 


  »Kann Randy dir heute Abend mal seine fertig entwickelte App zeigen?«, trompetete Mason plötzlich lauthals.


  Unwillkürlich schoss Randys Kopf herum. Da! Schwarze Lettern auf weißem Grund. Bruce Carpenter! Zwischen zwei anderen Namen. 


  Mason strauchelte und bückte sich, um seinen Schuh zuzubinden. 


  »Sehr gerne, Randy, ich bin schon gespannt«, sagte Mr. Collister erfreut. 


  »Wissen Sie, es war ziemlich kniffelig, jetzt noch herauszufinden, wie ich das mit dem Interface-Problem hinbekomme, aber ich bin froh, dass die App jetzt läuft.« Er brüllte fast.


  Mr. Collister zuckte sichtlich zusammen. 


  Schnell fasste Randy sich an die Kehle und räusperte sich. »Sorry, ich hab immer noch einen Frosch im Hals.«


  Hatte da in dem Büro was gerumpelt? Oder waren das nur seine angespannten Nerven? 


  Randy bekam tatsächlich einen trockenen Hals. »Das Trinken wird mir bestimmt helfen«, sagte er doppeldeutig.


  Mr. Collister blickte zwar etwas verwundert über ihre komische Reaktion, aber er kommentierte den Vorfall nicht, sondern führte sie in die Küche. Er deutete zum Wasserspender und ging selbst an den Kaffeeautomaten. Randy zog sich einen Plastikbecher heraus, füllte ihn und trank in hastigen Schlucken. Möglichst unauffällig schielte er dabei auf den Gang. Irgendwie wurde das trockene Gefühl in seinem Mund auch nicht besser.  


  Er zuckte zusammen, als eine Bürotür aufging, doch es war nur ein junger Typ mit halblangen zerzausten Haaren, langem Hemd und einer zerrissenen Jeans. Er war wohl Anfang zwanzig. Er kam in die Küche und warf ihnen nur ein gedankenverlorenes »Hi« zu. 


  Sie grüßten zurück.


  Er stellte die ungespülte weiße Tasse, die auch außen von zahlreichen Kaffeespuren verunziert wurde, in den Automaten.


  Randy nahm noch einen Schluck Wasser und hätte beinahe seinen Becher fallen lassen, als tatsächlich die Tür von Bruce Carpenter aufging und der mit einem Stapel Ausdrucke auf den Gang kam. Er hatte den Kopf nach unten gerichtet und schien ganz vertieft in seine Papiere. Die Strahler des Gangs reflektierten in seinen pomadigen schwarzen Haaren. Beinahe wäre er mit dem jungen Typen mit der Kaffeetasse zusammengestoßen – er wich aus, ohne den Kopf zu heben und bog nach links ab. Der Kopierer, der direkt bei der Küche um die Ecke stand, fing an zu rattern. 


  Randy fing den bedeutungsvollen Blick von Mason auf und nickte fast unmerklich. 


  »Kann Randy heute bei uns übernachten, Dad? Seine Tante hat Nachtschicht und niemand ist bei ihm Zuhause«, trompetete Mason.


  »Ja, wir haben immer noch keine Alarmanlage … irgendwie bin ich gerade nicht gerne alleine im Haus«, sagte Randy laut. 


  Mr. Collister musterte sie fragend. Er öffnete den Mund, zögerte dann. Schließlich zuckte er die Schultern. »Natürlich, jederzeit Randy, du brauchst doch nicht zu fragen.« Dann wandte er sich an Mason. »Sag nur deiner Mutter Bescheid.«


  »Super, dann schläft Randy heute bei mir«, bestätigte Mason nochmals laut. »Dann lass uns jetzt mal loszischen, damit du weiterarbeiten kannst.«


  Randy ließ seinen Pullover los, als er merkte, dass er den Bund nervös geknetet hatte. »Danke, Mr. Collister, für ihre Mühe!«


  Als sie aus der Küche kamen, warf Randy einen Blick aus dem Augenwinkel. Bruce Carpenter stand am Kopierer und sortierte Papiere. Glücklicherweise grüßte Jamie Collister nicht. Eilends lief er ihm hinterher, er konnte seinen eigenen Puls in seinen Ohren hören. War das alles nur eine komplett bescheuerte Idee und ein obskurer Zufall oder würde dieser Typ tatsächlich auf ihren Köder anbeißen?«


   


  *


   


  Seniorenwohnheim »Zur rüstigen Eiche«


   


  Danielle starrte eine Weile auf das Schachbrett und rückte dann mit ihrem Pferd auf D5. Sie konnte sich schlecht konzentrieren. Nun würden die Jungs und Olivia heute Nacht bei Randy diesem Bruce Carpenter auflauern und sie durfte nicht raus. Manchmal hasste sie ihren goldenen Käfig regelrecht, und wenn sie was hatte, wie jetzt diese leichte Gehirnerschütterung, dann war es doppelt schlimm. Was konnte sie nur tun?


  Ihre Granny reagierte gar nicht auf ihren Zug, sondern musterte sie mit besorgter Miene. 


  »Geht es dir wirklich schon wieder gut, Liebes?«


  Danielle lächelte sie beruhigend an. »Wirklich, Granny, es war nur eine Beule, ein bisschen Kopfschmerzen, nichts Wildes.« Sie sagte ihr lieber nicht, dass sie vor dem Besuch zwei Aspirin eingeworfen hatte, aber sie wollte ihren üblichen Schachmittag mit ihrer Großmutter, den sie im Schnitt einmal die Woche einhielt, keinesfalls absagen. Wegen ihrer Großmutter und weil sie auch mal raus musste, wenn sie schon nicht reiten durfte.


  »Deine Mutter klang so besorgt.«


  Mit einem Schnauben warf Danielle ihren Kopf in den Nacken, was der ihr gleich mit Schwindel dankte. »Mum ist immer besorgt«, brach es aus ihr heraus. »Das ist so fürchterlich!«


  Sichtlich erschrocken starrte ihre Granny sie an. »Was ist denn los, Kind?« Sie erhob sich mühselig.


  Danielle sprang auf. »Was brauchst du denn? Ich hol’s dir doch.«


  »Tee. Ich wollte uns einen Tee holen.« 


  »Lass mich das machen.« 


  Danielle ging zu dem kleinen Teewagen, der im komfortablen Zimmer ihrer Großmutter aufgebaut war, nahm die Thermoskanne und zwei Tassen und goss diese voll. Wenigstens sorgten sie in diesem noblen »Alterswohnsitz« einigermaßen vernünftig für ihre Granny. Sie schüttete zwei Löffel Zucker in Grannys Tasse und rührte nachdenklich darin herum. Könnte sie diese Gelegenheit nutzen und versuchen, etwas herauszubekommen? Zu gerne würde sie auch irgendetwas zur Auflösung beitragen. Ihre Granny mied normalerweise Gespräche über ihre Tochter – vielleicht auch, weil sie sehr verletzt darüber war, ins Altenheim abgeschoben worden zu sein. Danielle fühlte sich schäbig, wenn sie in Wunden rührte. Sie kämpfte mit sich. Ihr Blick fiel zum Fenster hinaus. Es war grau und trüb, ein richtig nebliger Herbsttag, der warme Tee passte gut dazu. Die Stehlampe mit dem orangenen Schirm verbreitete ein warmes Licht. Trau dich, Danielle, das ist die Gelegenheit. Vorsichtig balancierte sie die Tassen zu dem Tischchen. Sollte sie es wagen? Ihre Großmutter hatte schließlich gefragt, was los war.


  »Ach, Granny! Ich weiß wirklich nicht, warum Mum so fürchterlich beschützend ist. Ich bin doch kein kleines Kind mehr!« Die Empörung konnte sie nicht unterdrücken. 


  Über das faltige Gesicht ihrer Großmutter zog sich ein warmes Lächeln. »Sie liebt dich eben, Kleines.«


  Danielle schnaubte. Bitterkeit stieg in ihr auf. »Wenn sie mich tatsächlich lieben würde, dann würde sie mich mit ihrer Fürsorge nicht so … erdrücken!«, platzte sie heraus. Und mir eine gute Mutter sein, anstatt sich schon mittags zu betrinken. Sie setzte ihre Tasse so heftig ab, dass der Tee überschwappte. Danielle stand auf und holte eine Serviette. In ihrem Hals saß ein dicker Kloß.


  »Oh, Kind«, seufzte die Granny. Sie sah ganz hilflos aus. 


  Warum belastete sie ihre Großmutter mit ihren Problemen? Die hatte doch selbst genug um die Ohren, weil sie hier in dieses Heim abgeschoben worden war. Dann kamen ihr wieder Mason, Randy und Olivia in den Sinn. Waren die auch solche Angsthasen, wenn es darum ging, etwas in Erfahrung zu bringen? Sie fasste sich ein Herz. 


  Die Serviette auf den Fleck gepresst, sagte sie wie beiläufig: »Meine Mutter war doch selbst mal jung, wie war sie denn damals? Hast du sie auch ständig überwacht und ihr nachtelefoniert?«


  Granny lächelte ihr warmes, leicht nachsichtiges Großmutterlächeln. »Damals gab es noch nichts zum nachtelefonieren, mein Kind. Da hatte man nur ein Telefon zu Hause, das ganze neumodische Zeug mit den Mobiltelefonen spielte da noch keine Rolle.«


  »Aber wie war das bei meiner Mum früher?«, bohrte sie nach. Sie versuchte, sich die Shannon von heute als Jugendliche vorzustellen. 


  Ihre Granny zögerte. »Wir waren ja nicht so reich wie ihr, da musste man nicht so aufpassen«, sagte sie ausweichend. 


  Danielle ließ nicht locker. »Durfte sie denn auch mit Jungs ausgehen?«


  Ihre Granny schaute sie prüfend an. »Möchtest du denn mit einem Jungen ausgehen? Gibt es da jemand Bestimmten?«


  Aaargh, warum lenkt sie ab? »Nein«, erwiderte Danielle lachend. Dann wurde sie wieder ernst. »Ich möchte nur einfach wissen, was für ein Mensch sie in meinem Alter war.«


  »Ach, sie war ein fröhliches Mädchen. Zumindest …«, die Großmutter verstummte und ihr Gesichtsausdruck verdüsterte sich. 


  Danielle hielt mit dem Abwischen inne und starrte sie an. Meinte sie Marietta? Was oder wie viel wusste ihre Granny? Langsam ließ sie sich wieder auf den Sessel niedersinken. Danielle versuchte, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen. »Was ist passiert?«


  Ihre Granny schüttelte abweisend den Kopf. »Nichts, sie hat sich halt verändert.«


  »Aber warum?«, bohrte Danielle nach. 


  Ihre Granny sah auf einmal sehr müde aus. In Danielle rumorte das schlechte Gewissen. Es war immer das Gleiche: Ab einem bestimmten Punkt blockierte ihre Großmutter. 


  »Hat es was mit dem Mord an ihrer Freundin zu tun?«, platzte es aus Danielle heraus, sie war selbst erschrocken über ihren Mut. 


  Die Teetasse ihrer Granny fing an, auf dem Unterteller zu tanzen. Danielle nahm sie ihr ab und setzte sie vorsichtig ab. Die Frage tat ihr schon wieder leid, als sie in das entsetzte Gesicht blickte. 


  »Woher weißt du denn davon?«, fragte ihre Großmutter schließlich mit zittriger Stimme. 


  »Ach, Granny, das hat sich in der Schule herumgesprochen und … Freunde haben eine Recherche über die Geschichte der alten Highschool gemacht, die beim Erdbeben zerstört wurde«, sagte sie schließlich. Sie merkte auf einmal, dass ihre eigene Stimme auch nicht sattelfest klang. »Ich würde halt zu gerne wissen, warum meine Mum so ist, wie sie ist, weil … du bist ja so anders«, brach es schließlich aus ihr heraus. Und sie merkte auf einmal, dass diese Frage absolut nichts mit ihrer Recherche zu tun hatte.


  Verschwommen sah sie, dass aus den blauen Augen ihrer Granny ebenso das Wasser lief. Sie folgte den Blicken ihrer Granny zum Fenster. Eine Taube hatte sich auf der Fensterbank niedergelassen, vielleicht suchte sie Schutz vor dem stürmischen Wind. Granny schien in Gedanken versunken zu sein, und Danielle zweifelte schon, ob sie noch mal etwas dazu sagen würde, doch schließlich sprach sie weiter. 


   »Kind«, Granny schien immer noch in ihre Erinnerungen abgetaucht, »das weiß ich auch nicht so genau. Nach dem Vorfall war sie ganz durch den Wind, aber dann hatte sie sich wieder gefangen. Doch plötzlich …« Sie verstummte und die Hilflosigkeit stand ihr ins Gesicht geschrieben. Dann schüttelte sie den Kopf. »Sie war auf einmal ganz anders, nicht mehr mein Mädchen.«


  Danielle wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, dann stand sie auf und schlang die Arme um ihre Granny. Das schlechte Gewissen drückte sie. Wie konnte sie der Frau, die ihr am meisten am Herzen lag, so viel Schmerz bereiten? Dennoch nagte diese Ungewissheit, was mit ihrer Mutter passiert war, an ihr. Warum war sie so?


  »Kann es denn etwas mit dem Kind von dieser Marietta zu tun haben?« 


  Ihre Großmutter erstarrte. »Wer hat dir von dem Kind erzählt?«, flüsterte sie und schob Danielle von sich.


  Danielle schoss die Hitze in die Wangen. Was habe ich gesagt? Hatte der Schlag auf ihren Kopf sämtliche Vernunft gekillt? 


  »Woher weißt du davon?«, fragte ihre Großmutter drängend. Dann, als spräche sie mit sich selbst: »Ich hatte gedacht, gar niemand wüsste davon, außer Shannon.« Mit gerunzelter Stirn schaute sie auf. »Hat sie mit dir darüber gesprochen?«


  Verbittert schüttelte Danielle den Kopf. »Meine Mutter spricht nie mit mir, egal, was ich sie von früher frage. Es ist, als hätte es zwischen ihr als Baby und ihrer Hochzeit nichts gegeben, es existieren ja nicht mal Bilder von ihrer Jugend in unserem Haus.«


  »Aber woher weißt du davon?« Plötzlich war ihrer Granny jedes ihrer Jahre anzusehen, sie wirkte alt. Sie blinzelte verwirrt. »Ich dachte immer, das Kind lebt hier völlig unentdeckt und wüsste von nichts.« Sie zitterte regelrecht. 


  Es dauerte einen Moment, bis Danielle aufging, was ihre Großmutter gesagt hatte. Das Kind lebt hier? In Barrington Cove?! Ihr Herz fing an zu rasen. Auf einmal waren ihre Probleme vergessen. Sie wollte gerne alles darüber wissen. »Wo lebt es denn jetzt?« Sie klang ganz atemlos.


  Jetzt wurde der Blick ihrer Großmutter abweisend und sie schüttelte heftig den Kopf. »Das weiß ich nicht. Ich dürfte eigentlich überhaupt nichts wissen, ich hab das nur zufällig erfahren.« Drängend schaute sie Danielle an. »Sag deiner Mutter nicht, dass ich das gehört habe, sie weiß es nicht. Wenn sie denkt, ich hätte gelauscht, regt sie sich nur wieder auf.«


  Tausende von Fragen wirbelten Danielle durch den Kopf, aber ein Blick in das aschfahle Gesicht ihrer Großmutter ließ sie schweigen. Sie setzte sich hin und nippte an ihrem Tee, sie hatte Mühe, die eigene Hand ruhig zu halten. »Nein, ich sage natürlich nichts«, sagte sie beruhigend. Die Gedanken hämmerten durch ihren schmerzenden Kopf. Am liebsten hätte sie sofort die anderen angerufen, doch das musste bis später warten. Sie zwang sich, das Schachspiel heranzuziehen und sagte: »Du bist dran.«


  Ihre Granny nickte und griff mit bebenden Fingern nach ihrem Bauern. Der Themenwechsel schien ihr recht zu sein. 


  Auf einmal stieg Bitterkeit wie saure Galle in Danielle auf. Das Thema wurde verdrängt. Im Verdrängen hielt ihre Familie wahrlich den Weltrekord. 


   


  *


   


  Bei Randy zu Hause


  In der Nacht


   


  Mason verlagerte das Gewicht auf sein rechtes Bein. Das linke begann einzuschlafen. Nicht nur das – er selbst wurde so langsam ziemlich müde, immer wieder fielen seine Augen trotz der Anspannung zu. Er versuchte, hinter dem Wohnzimmersofa von Randys Tante eine bequemere Lage zu finden, lehnte sich zurück und ließ seine Gedanken schweifen. Er zuckte zusammen, als Randy flüsterte. 


  »Was für eine bescheuerte Idee. Der wird nicht kommen.«


  Mason zog sein Smartphone aus der Tasche. 0:58. Seit drei Stunden hockten sie nun schon im Dunkeln und nichts regte sich. 


  »So langsam glaub ich es auch nicht mehr«, erwiderte er leise.


  »Seid ihr denn sicher, dass dieser Bruce was damit zu tun hat?«, wisperte Olivia nach einer Weile. Das Weiß ihrer Augen leuchtete gespenstisch im durchs Fenster hereinfallenden Mondlicht auf. 


  »Wir wissen überhaupt nichts. Aber hast du eine bessere Idee?«, zischte Mason. 


  Wahrscheinlich zuckte sie stumm die Schultern, er hörte nur ein Rascheln. 


  »Hoffentlich kommen deine Eltern nicht nach uns schauen, wenn sie heimkommen, die werden doch verrückt vor Sorge, wenn wir nicht da sind!« Aus Randys Stimme klang das schlechte Gewissen, das er selbst verspürte. 


  »Ach was, die schauen nie, wenn sie spät von ihren Freunden kommen, weil sie mich nicht wecken wollen«, versuchte er sich selbst zu beruhigen. »Erst recht nicht, wenn du da bist. Außerdem hätten sie dann schon lange angerufen.«


  »Pssst!«, zischte Olivia. »Seid doch nicht so laut.«


  Hatte sie ein Geräusch gehört? Masons Magennerven zogen sich zusammen. Doch es war nichts mehr zu vernehmen. Gerade als er sie fragen wollte, ob sie zu Hause einfach rausgeschlichen war oder was sie ihren Eltern erzählt hatte, vermeinte er wieder, ein leichtes Knacken im Gebüsch draußen zu hören. Litt er schon an Halluzinationen? Das Warten zermürbte. 


  Das aufgeregte Keuchen von Randys Atem drang an sein Ohr – hatte der auch was gehört? 


  Da! War das ein Scharren an der Terrassentür gewesen? Mason hielt die Luft an. Auf einmal begann es in seiner Nase zu kribbeln. Nicht jetzt, verdammt! Ganz vorsichtig rieb er sich übers Gesicht. Als es plötzlich lauter an der Tür scharrte, wäre beinahe sein Herz stehengeblieben und er vergaß seine Nase. Beim nächsten Knacken verspannte er sich. Randy hatte extra die Balkontür geölt. Es war weniger der leichte Luftzug, der ihm die Haare zu Berge stellte, sondern das Gefühl, dass jemand im Raum war. Sein Herz schlug im doppelten Takt.


  Er hörte, wie der Einbrecher das Wohnzimmer verließ. Neben ihm klickte es. Randy hatte seinen kleinen Monitor des Rekorders eingeschaltet, mit dem er die Infrarotkameras überwachen und aufnehmen konnte, die er im Haus platziert hatte. Mason reckte den Hals. Eine große männliche Gestalt schlich sich den Flur entlang. Dann huschte er nach oben. Er trug eine Skimaske und irgendeine Lampe in der behandschuhten Hand. Warum schaltete er sie nicht ein? Vor den Augen trug er eine eigenartige Brille. Nutzte auch er Infrarot? 


  Kurz bückte er sich am oberen Treppenabsatz. Kratzte er sich am Knöchel? Man konnte es nicht richtig erkennen. 


  Nun ging er in Randys Zimmer. Ob ihm auffallen würde, dass Randy alles Wertvolle entfernt hatte? Mühevoll hatten sie vorher die ganze Elektronik in Kartons in den Wandschrank im Flur gestapelt, den er beim letzten Mal ungeöffnet gelassen hatte. Nur ein alter Bildschirm und ein alter Tower mit den Daten von einer App darauf – allerdings nicht die richtige Chat-App, sondern eine, die die Daten des Handys korrumpierte. Zudem hatten sie die defekten und unwichtigen Teile hier drapiert – im Falle, dass er randalierte, wenn sie ihn einsperrten.


  Olivia schnaufte laut auf, als er die Lampe in den Hosenbund schob und sich an den Rechner setzte. Randy hatte ihn angelassen, er war nur im Standby-Modus. 


  Dann war Randys Verdacht, dass er nicht noch mal einen Einbruch vortäuschen würde, sondern sich an die Daten machte, also richtig gewesen. Randy hatte eine Kamera direkt neben dem Schreibtisch installiert. Bruce – falls er es selbst war – schob das Brillenungetüm auf den Kopf. Skimaske und Handschuhe behielt er an.


  Der Monitor in Randys Hand wackelte kurz. Sein Gesicht, das vom Licht des Monitors grünlich schimmerte, sah gespenstisch aus. 


  ›Sollen wir los?‹, formten seine Lippen stumm und er deutete mit dem Kopf nach oben. 


  Sie hatten die Jalousie vor Randys Fenster so manipuliert, dass sie nicht aufging, und geplant, den Bruce-oder-Komplizen in Randys Zimmer einzusperren. Hoffentlich machte er nicht zu viel Ärger. Olivia wollte währenddessen die Polizei rufen. 


  Sie hatten alle drei keine Schuhe an, um kein Geräusch zu verursachen. Im Gänsemarsch folgte Mason Randy die Treppe hinauf. Der hielt den Monitor in der Hand. Sie würden sofort wissen, wenn Bruce-oder-wer-auch-immer sich bewegte. 


  Olivia verzog sich zum Polizei anrufen in die Speisekammer, hoffentlich konnte sie leise genug sprechen.


  Mason biss die Zähne zusammen, bis sie knirschten. Mannomann, dieser Kerl musste doch ihren keuchenden Atem und ihre laut klopfenden Herzen meilenweit hören, oder? 


  Das Adrenalin peitschte durch seinen Körper. Wie früher vor einem Basketballspiel versuchte er, jede seiner Bewegungen nochmals im Geiste durchzugehen. Er schloss kurz die Augen. Vorspurten, Tür zuziehen, Schlüssel drehen. Randy hatte extra noch mal das Schloss geölt. Sie hatten es mehrfach geprobt. Olivia war Stand-by. Randy übernahm die Überwachung. Vorsichtig schob er sich voran neben seinen Freund. Der starrte wie gebannt auf den kleinen Monitor in seiner Hand. Bruce-wer-auch-immer war beschäftigt. 


  Alles ruhig. 


  Noch zwei Stufen. 


  Mason schluckte. 


  Die letzte Stufe. 


  Er machte sich bereit zum Loshechten, spannte seine Muskeln an. Jetzt! 


  In dem Moment hörte er ein Knirschen, etwas stach in seine Füße, dann Randys Ruf »Achtung!« Plötzlich brach das Chaos los. 


  Während Mason gerade noch auf die Tür zustürmte, preschte der Einbrecher daraus hervor. Sie stießen direkt zusammen, Mason strauchelte. 


  »Er hat eine Waffe!«, hörte er noch Randy kreischen, bevor der ins gegenüberliegende Gästezimmer hechtete. 


  Noch im Stürzen sah Mason, wie er plötzlich in den Lauf einer Pistole blickte. Ein Knall ließ ihn zusammenzucken. Er wartete auf den Schmerz. Bis ihm klar wurde, dass der Schlag nur die Tür gewesen war, die Randy zugeschlagen hatte. Er versuchte sich wegzurollen, doch da zischte Bruce-oder-wer-auch-immer: »Du rührst dich nicht vom Fleck!«


  War das die Stimme von Carpenter?, schoss es ihm durch den Kopf, da wurde er sich auf einmal der Gefahr bewusst, in der er schwebte. Der Puls hämmerte in seinen Ohren. Ruhig, Mason, denk nach!  


   »Du stehst jetzt sofort auf. Aber langsam.« Dann rief er durch die Tür zu Randy: »Und du kommst jetzt sofort heraus, sonst geht es deinem Freund hier an den Kragen.«


  Der Kerl packte Mason um den Hals und hielt ihm die Pistole an die Schläfe. Das Metall war kalt, der Druck schmerzhaft. Doch viel schlimmer war die Taubheit in seinen Gliedern. Er war wie gelähmt. 


  Denk nach, Mason! Tu etwas!


  »Los, auf was wartest du noch?«, brüllte der Einbrecher Randy zu. 


  In dem Moment ertönte ganz nah eine Polizeisirene. Der Kerl gab Mason einen Stoß. Er taumelte, wollte seinen Fuß abstellen, doch da war nur Luft. Ein Feuerstrahl schoss in seinen Arm, als er auf den Stufen aufschlug, dann polterte er die Treppe hinunter. Sein Knie schlug gegen seine Nase. War das sein eigener Schrei? Ein Schwall Übelkeit drückte sich seine Galle hinauf. Er polterte weiter, es gab kein Halten mehr. Der Einbrecher stürzte an ihm vorbei. »Maasooon«, hörte er Randy noch brüllen, gefolgt von einem lauten Poltern und einem Aufschrei. Dann wurde ihm schwarz vor Augen. 


   


  *


   


  Randy rannte die Treppe hinunter, vorbei an dem stöhnenden Mason.


  Olivia stand mit der großen Bratpfanne in der Hand und starrte auf den am Boden liegenden Einbrecher, der sich nicht mehr regte. Randy hechtete nach der Pistole, die dem Kerl aus der Hand gerutscht war und ein Stück vor ihm lag. Das Adrenalin jagte immer noch durch seinen Körper, als er Olivia die Waffe in die Hand drückte. 


  »Pass auf ihn auf, ich hole Klebeband«, keuchte er und spurtete in die Küche. 


  Der Einbrecher war noch ohnmächtig, als er ihm mit Duck Tape die Hände hinter dem Rücken fest verschnürte, und dann die Füße mit dem schweren schmiedeeisernen Kleiderständer verband. So war er gleich bewegungseingeschränkt, falls er aufwachte. 


  »Ist das dieser Bruce?«, fragte Olivia, als Randy ihm die Skimaske vom Kopf zog. 


  Schwarzes, pomadiges Haar, gebleichte Zähne, solariumgebräunt. »Ja, das ist Bruce Carpenter«, nickte er, während er an der Halsschlagader einen schwachen Puls ertastet. Olivia musste gut zugeschlagen haben. 


  Bewundernd blickte Randy sie an. »Wow! Wie hast du das hingekriegt?«


  Olivia deutete auf den Besen, der im Flur lag. »Ich hab den Besen rausgestreckt, er ist gestolpert und dann hab ich nach dem nächstbesten Gegenstand gegriffen.« Sie deutete auf die umherliegenden Essensreste am Boden. »Sorry, die Pfanne war noch voll, aber ich habe nichts Besseres auf die Schnelle gefunden, die stand so schön parat.«


  Randy lächelte schwach und klopfte sich gelben Reis und Erbsen von den Knien. »Die Reste der Paella«, sagte er nur, dann wandte er sich an Mason, der stöhnend versuchte, sich aufzurichten. »Alles okay bei dir?«


  Mason brummte nur gequält. »Wo bleiben die Bullen, ich dachte, die sind schon da?«


  »Sorry, das war nur meine Sirene, die hatte ich doch in die Hosentasche gepackt.« Jetzt erst realisierte Randy, dass es in seinen Sohlen stach. Das konnte nicht von der Paella kommen, dieser Kerl hatte etwas auf dem Treppenabsatz gestreut als Alarm und er war draufgetreten. Vorsichtig zupfte er sich schwarze Plastik-Späne aus den Socken und schaute mitleidig auf seinen Freund. 


  »Mit der Sirene hast du ja nicht nur mich reingelegt«, frotzelte Mason, doch so wie er sich bewegte, musste er ziemliche Schmerzen haben. Er rollte sich auf den Rücken. 


  Bei dem Anblick wurde Randy übel. »Shit, Mann, du blutest. Und wie!«


  Mason fasste sich an die Nase. »Stimmt!«, sagte er trocken. Er wirkte noch benommen. »So langsam reicht es, echt.«


  Olivia stürzte in die Küche, um Küchenrolle zu holen, die Pistole behielt sie weiter in der Hand.


  Randy deutete auf Masons linken Unterarm, den er irgendwie komisch bewegte. »Was ist mit deinem Arm?«


  »Tut auch ein bisschen weh«, versuchte Mason zu witzeln, doch er hatte Schweißperlen auf der Oberlippe stehen. 


  »Ich hole einen Krankenwagen.« Randy nahm sein Smartphone in die Hand. 


  »Quatsch, da ist nichts passiert, nur eine Prellung oder ein bisschen verstaucht«, warf Mason ein und drückte sich ein Stück Küchenrolle aufs Gesicht, das Olivia ihm gab. 


  Sie tastete fachmännisch seinen Arm ab. Mason zuckte zusammen, doch es schien tatsächlich nichts gebrochen zu sein. »Wenn es morgen nicht besser ist, gehst du aber zum Arzt«, befahl sie und nahm die Pistole, die sie in ihren Schoß gelegt hatte, wieder in die Hand. 


  »Aye, aye, Ma’am«, er keuchte beim Sprechen, »aber könntest du bitte aufhören, mit der Knarre vor meinem Gesicht herumzufuchteln?«


  Olivia grinste verlegen. »Sorry, ich will nur vorbereitet sein, wenn der aufwacht.«


  Randy biss auf seine Unterlippe. Da hatte sie allerdings recht. 


  Wie aufs Stichwort, bewegte sich Bruce plötzlich. Der Kleiderständer kam bedrohlich ins Wanken, doch Olivia war sofort zur Stelle und zielte mit der Waffe in beiden Händen auf seinen Körper. »Wenn du dich auch nur ein Stück bewegst, kannst du dich zu den Salatsieben in der Küche gesellen«, zischte sie. Ihre Augen blitzten schwarz vor Wut. 


  Doch Bruce Carpenter schien nicht weniger zornig. »Das wirst du mir büßen, du kleine Schlampe!« Er spuckte in ihre Richtung. »Das verspreche ich dir. Ihr alle werdet das noch bitter bereuen!« Seine Gesichtszüge verzerrten sich hasserfüllt.


  Randy kroch es eiskalt über den Rücken. Er schreckte zusammen, als er eine echte Sirene vernahm. Nie hatte er sich so über die Polizei gefreut wie in diesem Moment. Die Festnahme von Bruce Carpenter, der natürlich die Aussage verweigerte, die Fragen der Polizei und schließlich die plötzliche Stille, die in seinen Ohren dröhnte, als sie Bruce Carpenter abgeführt hatten. 


  Olivia bewegte sich als Erste wieder. »Los, kommt, ich fahr euch heim zu Mason. Ich muss dringend ins Bett«, sagte sie müde. 


  Auch Mason erhob sich. 


  Randy nickte. Der Einbrecher war gefasst. Doch ihn beschlich das Gefühl, dass damit die Sache noch nicht ausgestanden war. »Und das alles nur wegen der App«, sagte er leise. »Wie konnte der nur so blöd sein?« 


   


  *


   


  Epilog I – Der Versager


   


  Sie hatten ihn wieder in diesen Raum gebracht, den er so hasste. Kahle Wände, wie die Verhörzellen bei den Bullen. Nur dieser verdammte Monitor, ein Lautsprecher und der verflucht unbequeme Holzstuhl, der für seine Körpergröße viel zu klein war und auf dem er sich vorkam wie ein dummer kleiner Junge. Wahrscheinlich war das Absicht. 


  Pratt Thompkins zuckte zusammen, als die kalte Stimme aus dem Lautsprecher erklang. »Und wie erklärst du dir diese Panne?«


  Er starrte den schwarzen Schemen auf dem Monitor möglichst selbstbewusst an – der Graf würde ihn sicherlich über die Webcam deutlich sehen. Seine Wut mischte sich mit Übelkeit. Wenn der Graf mit dieser ruhigen, fast näselnden Stimme sprach, die klang, als wäre er gerade aus einem Schloss aus Übersee eingeflogen, dann war er verärgert. Thompkins widerstand der Versuchung, sich die Schweißtropfen von der Stirn zu wischen. 


  »Das war ein Alleingang von Carpenter, dass er da eingebrochen ist bei dem Jungen. Ich hab ihm nur weitergegeben, dass er Jamie Collister warnen und diese App vernichten soll, die Jamie angeblich nutzen wollte, um zu kommunizieren.« Er merkte selbst, dass seine Stimme trotzig klang. »Is’ nich’ meine Schuld.«


  Der schwarze Schemen schwieg. 


  »Die App können wir vergessen. Die Datei, die Carpenter uns noch vor seiner Verhaftung gemailt hat, haut die ganzen Daten auf dem Handy kaputt, sagt Will.« 


  »Und was erzählt Carpenter jetzt dem Sheriff?« Die Stimme klang drohend. 


  »Wir ham Carpenter natürlich klargemacht, dass er die Fresse zu halten hat bei den Bullen«, beteuerte Thompkins sofort. »Darauf könn‘ Sie sich verlassen, Boss. Keiner wird erfahren, dass Bruce schon seit Jahren Collister in seiner Firma überwacht hat. Die denken alle, er wollte die App wegen der Kohle klauen, zum Verticken. Hat ja schließlich auch trotz seinem hohen Verdienst einen ganz schön ausschweifenden Lebensstil. Und den geldgierigen Sack muss er ja nicht vortäuschen.« Unwillkürlich musste er auflachen, doch er unterdrückte den Drang sofort wieder – der Graf verstand keinen Spaß. 


  Die Stimme des Grafen war eiskalt. »Ihr werdet dafür sorgen, dass Bruce nichts mehr sagen kann.« 


  Nichts mehr. Das war endgültig. Ein für alle Mal zum Schweigen bringen. Ein verbindlicher Auftrag. 


  »Klar, Boss, Sie können sich auf uns verlassen«, beeilte sich Thompkins möglichst ungerührt zu versichern. 


  »Und die Spuren sind auch alle beseitigt?«, versicherte sich der Graf.


  »Ja, Will hat sofort nach der Verhaftung alle Daten von Bruce gelöscht. Da ist nix mehr zu finden.«


  »Und Jamie Collister?«


  Thompkins schnaubte. »Der tut, als wüsste er nicht, was Sache ist. Beteuert andauernd, dass er mit der App nichts im Sinn hatte und nicht weiter ermitteln wird. Der Typ fleht uns förmlich an, dass wir seine Familie in Ruhe lassen sollen – ich glaub, der hat echt Schiss.«


  »Und diese angeblich sichere App, die Jamie Collister nutzen wollte, existiert nicht?«, hakte der Graf nach. 


  »Nee, Carpenter war ja bei dem Jungen. Nix. Nada! Kinderei, nichts mehr. Bisschen Rumgechatte, sonst nix. Willy hat die Daten gecheckt.«


  »Und wer ist der Junge? Was macht er?«


  »Randy Steinbeck. Der Freund von Mason, Collisters Sohn. Das war der, den ich aus dem Fenster vom Tarnowski-Haus geworfen habe. Ziemlicher Rotzlöffel.« Thompkins klopfte sich auf die Brust. »Ich werde mich schon um ihn kümmern, Boss.«


  Der Graf schwieg wieder. Schließlich sagte er: »Nein, lass gut sein. Wir wollen keine Aufmerksamkeit auf uns lenken. Diskretion ist oberstes Gebot.« Dann wurde seine Stimme wieder frostig. »Du hast mit deiner persönlichen Racheaktion schon genug Aufmerksamkeit erweckt. Sollte das nochmals vorkommen, wirst du die Konsequenzen tragen.«


  Thompkins Halsader schwoll an. Nur mühsam konnte er seine Wut zügeln. Jetzt wurde er wegen dem scheiß Collister-Jungen, der in seinem Revier gewildert hatte, noch abgekanzelt? Die beiden hatten noch eine Abreibung verdient. 


  Gerade als er protestieren wollte, erlosch der Monitor. Grußlos war der Graf verschwunden. 


  Thompkins biss sich auf die Zunge, denn der Raum hier war hundertprozentig überwacht. Er stützte die Hände auf die Knie und erhob sich ächzend. Für ihn war die Sache noch nicht erledigt – nicht nur Carpenter, auch die Jungs standen jetzt auf seiner ganz persönlichen Abschussliste.


   


  *


   


  Epilog II


  Tarnowski-Haus


  Im geheimen Raum


   


  Randy ließ die Lehne des Bürostuhls nach hinten wippen. »Die App habe ich mit einem »Billiger shoppen«-Logo versehen und es öffnet auch zuerst solch eine Seite. Über den Suchbegriff, der sich auch nicht automatisch wiederholen lässt, gebt ihr euren persönlichen Code ein. Und danach kommt die zweite Passwort-Abfrage. Da ist zur Sicherheit, falls ihr mal euer Handy verliert.« Oder es euch mal abgenommen wird, vervollständigte er in Gedanken, doch das sprach er lieber nicht aus. »Probiert einfach mal herum, dann testen wir das später gemeinsam.«


  Danielle nickte und begann schon loszutippen, doch Olivia, die mit ihrem Handy sowieso nicht ganz so dick stand, wechselte das Thema und wandte sich an Mason. »Und dein Dad war nicht total sauer, dass ihr abgehauen seid in der Nacht?«


  Mason schüttelte den Kopf. »Na ja, zuerst hat er sich schon aufgeregt, weil wir uns in Gefahr gebracht haben, aber ich glaube, er hatte ein echt schlechtes Gewissen, weil Bruce sein Kollege war.«


  Danielle hörte mit tippen auf und blickte Mason an. »Haben wir denn über diesen Bruce noch was herausgefunden?«


  »Hm, die sagen, er wollte die App klauen und verkaufen«, erwiderte er schulterzuckend. »Anscheinend hatte er einen ziemlich aufwändigen Lebensstil, teure Urlaube, nur die exklusivsten Markenklamotten, Frauen … so ein kleiner Luxus-Junkie.«


  Olivia brummte verächtlich. 


  »Wenigstens das ist geklärt«, sagte Randy. »Dann lasst uns darüber nachdenken, wie wir bei Marietta weiter vorgehen. Im Krankenhaus versuche ich mal herauszufinden, ob es Unterlagen über die Geburt gibt. Oder wir müssen die Adoptionen durchforsten. Irgendwie müssen wir herausfinden, bei wem das Kind jetzt lebt. Wenn wir über das Kind an den Vater herankommen, erfahren wir hoffentlich, was damals in der Zeit um den Mord herum geschehen ist.«


  »Und wie soll das Kind uns zu dem Vater führen?«, fragte Mason.


  »Lass mich nur machen«, erwiderte Randy. »Ich habe da eine Idee.«


  »Und mir fällt gerade ein, wie wir das Kind aufspüren könnten«, sagte Olivia und grinste.


  Randys Herz begann schneller zu schlagen. Der Mörder von Marietta King. Ihr Netz um ihn zog sich immer dichter zusammen. 


   


  *


   


  Epilog III


  1984, Sherriffsdepartment Barrington Cove


   


  »Verdammter Mist!«


  Er musste schreien. Er wollte schreien. Alles in ihm schrie danach, herausgeschrien zu werden. Billy hieb mit den Fäusten gegen die Wand, dass es schmerzte. Den Schmerz hatte er verdient. Er hatte Marietta alleine gelassen. Im Stich, ja, total im Stich hatte er sie gelassen. Sie war tot – seinetwegen. Was zählten schon Prüfungsergebnisse, wie unwichtig war das doch alles. Warum hatten sie das getan? 


  Ungeduldig wischte er sich mit der Linken das Blut von der Wange, das aus der Platzwunde auf seinem Kopf hinunterlief. 


  Er wünschte sich, er könnte einfach losheulen, wie Shannon, die im Arm des kreidebleichen Jamie nicht mehr aufhörte zu schluchzen.


  Doch Billy konnte nicht – in seinem Hals steckte ein Kloß, der alles blockierte. Schmerzhaft. Er drohte, ihn zu ersticken. 


  Harrison tigerte durch den Raum. »Mein Dad kriegt das hin«, wiederholte er immer wieder, als wäre es ein Mantra. »Verweigert die Aussage. Mein Dad kriegt das hin.«


  Nicht die Augen schließen, Billy. 


  Trotzdem sah er Marietta tanzen – mit weit ausgebreiteten Armen. Nur ihr Gesichtsausdruck war tot. Die blicklosen Augen waren blutunterlaufen, das Gesicht feuerrot, um die Augenpartie pink aufgehellt, ihr Mund war aufgesperrt. Ihr schlanker Hals war mit dunkelroten Würgemalen überzogen, die am Rand eigenartig grünlich aussahen. 


  Billy kämpfte mit seinem Mageninhalt. Sie war so voller Leben gewesen, wo war das hin?


  Gleich würde er zurückgehen und sie war da. Es war alles nur ein schlechter Traum. Sie konnte doch nicht so einfach tot sein.


  Billy zuckte zusammen, als ein Officer in Begleitung von Harrisons Dad, dem Anwalt, den Raum betrat. Er rief Harrison zu sich – er war also der Erste, der befragt wurde. Wahrscheinlich, weil er seinen Vater schon dabei hatte.


  Die Panik traf Billy mit voller Wucht. Wie sollte er darüber reden können? Was sollte er den Officers sagen? Wie hatte das nur passieren können?


  Er war auf den Gang gelaufen. War die Tür geschlossen gewesen? Hatte er nicht irgendwas gesehen? Da war dieses Scharren. Er hatte sich umgedreht. Und dann war nur noch dieser höllische Schmerz, der durch seinen Schädel schoss, ab da wusste er nichts mehr, bis er Shannon kreischen hörte. 


  Wer um Himmels willen war bloß dort gewesen? Wer konnte einem lebenslustigen Mädchen wie Marietta etwas zuleide tun? Warum hatte sie sterben müssen? Dieses Warum hämmerte in seinem schmerzenden Kopf. 


  »Warum?«, schrie er und scherte sich nicht darum, dass Shannon und Jamie zusammenzuckten. Er trat mit dem Fuß gegen die Wand, dass es in seinen Zehen knackte. Der Schmerz tat gut.


  Es war alles seine Schuld. Und er schwor sich – er würde nicht eher ruhen, bis er ihren Mörder gefunden hatte.


  Jamie ließ Shannon los und trat zu ihm. Billy hob abwehrend die Hand. Sein Blick fiel auf seinen kleinen Finger. Der winzige schwarze Fleck, schon leicht verwischt. Marietta! Und plötzlich fing er an zu schluchzen, stieß Jamie und Shannon weg, die ihn umarmen wollten. Er konnte nicht mehr aufhören.


  Kraftlos sackte er an die Wand, als wäre alle Energie schlagartig aus seinem Körper gewichen. »Warum nur?«, hauchte er.


  Jamie schüttelte den Kopf und sagte mit zusammengebissenen Zähnen: »Das werden wir herausfinden, das verspreche ich dir.« Er ballte die Fäuste. »Und wenn es Jahrzehnte dauert.«


   


  ENDE


   


  Das MORDs-Team kehrt im November 2014 mit dem vierten E-Book-Roman »Gefährliche Spiele« von Andreas Suchanek zurück.


   


  Vorschau


  Ein Dinner im Hause Holt steht an, bei dem Danielle sich von ihrer besten Seite zeigen muss. Auch der Bürgermeister ist anwesend, will ihr Vater doch wichtige Geschäfte besprechen. Der Abend endet allerdings im Chaos, als Bewaffnete das Anwesen stürmen und Danielle und ihre Mutter entführen. Während Mutter und Tochter dem Tod ins Auge blicken, kommt es zu einer lang ersehnten Aussprache.


  Unterdessen ermitteln Mason, Olivia und Randy – nicht ahnend, dass ihre Freundin sich in Lebensgefahr befindet – weiter im Mordfall Marietta King. Es gilt, die Identität des Kindes aufzudecken, das irgendwo in Barrington Cove leben soll.
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